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CJegleich uber dieCulturder Futterkrauter
ta— ſchon viel und mancherlei in großen und

kleinen Werken geſchrieben worden: ſo glau—

be ich doch manchem Oekonomen, Burger und

Landmann keinen unangenechinen Dienſt zu

erweiſen, wenn ich dieſe vollſtandige Anwei
ſung, wie die mannichfaltigen Kleearten, Gra
ſer, Wurzelgewachſe und andere Futterpflan—

zen, am vortheilhafteſten und zweckmaßigſten

gebauet werden konnen, aus dem, unter fol—

genden Titel, bei mir dieſe Meſſe herauskoni

menden Werke:

Das Ganze der Rindviehzucht
odervollſtandiger Unterricht in der War
tung, Pflege und Behandlung des Rind

viehes,



ü

J—

ege

viehes, ſeiner mannichfaltigen Benu—

tzung, Kenntniß und Heilung ſeiner

Krankheiten, von Dr. J. G. Gotthardre.

a part unter voranſtehenden Titel abdrucken

laſſe; um dieſe gemeinnutzliche Schrift auch

Manchem um dengeringen Preis in die Han
de zu bringen, dem jene Schrift entbehrlich

ſcheinen oder ſeyn konnte; da wir, zumal in

unſern Erfurtiſchen und Thuringiſchen Gegen
den, in der Futterktauterkunde und Culltur viel
weitere Fortſchritte gemacht haben; als in
manchen anderu! Gegenden.

Erfurt zur Jubilate-Meſſe 1797.

Georg Adam Keyſer.
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Von den

vorzuglichſten Futterkrautern

und
ihrer Kultur.

annJu dendutterkrautern zuhlen wir:
a) Die verſchledenen Kleearten,

b) Verſchiehene.? Wurzelgewachſe,

c) Verſchiedene
Graner, uüb

d). Andere Gewachſe, die unter die vorigen
drei Arten nicht gezahlt werden konnen.

daher:
a) Die verſchtiedenen Kleearten.

 BHierher zahlen wir:
1.1) die Luzerne.
a) den: rothen Kopf oder ſpaniſchen

Klee, A z) die

a
-ã
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3) die Eſparſette,

4) den Hopfenklee,

5) den weißen Klee,

6) den abgebogenenoder Monatklee,

7) den weißenn; Steinfleen:

z) den blauen Steinklee.

n): Die Lugerne.

Dieſes bekannte Futterkraut, welches nach
kinnee medicago ſativa heißt, wird an einigen
Orten auch ewiger Klee, Dauerklee, Schne
ckenklee und in hieſiger Gegend Stotternhei
mer Klee genennt. Dieſen letztern Namen
hat es von dem, ameiStunbvon Erfurt lie
genden Dorfe Stotternheim, wo es in hien
ger Gegend vermuthlich zuerſtgebauet worden.
Dieſe Kleeart iſtunter allen die eintraglichſte,

mithin auch wohl ˖vie einpfellungswurdigſte;
denn ſfie mißrath weder in trocknen, noch naſſen
Jahren ganz; ſie holt ihreNahrung!init ihren
außerordentlich langen Wurzeln aüs ver Tiefe
der Erde, wo der. rothe Kopfklee nicht einmal
hinreichen kanii. GSie dauert zwolf bis ſechs
zehen Jahre, und kann  jedes Jahr nach Be
ſchaffenheit der Witterung, drei auch wohl
viermal geſchnitten oder gehaurn werden. Auf
fallend iſt es mir daher, daß Herr Ber

gen
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gen  nochim Jahre 1781 ihrom Anbaue ſel:

uen Beifall verſagt.
Ein ſchwarzer frtter  Boden iſt Lieblings—

ſtandpunkt fur dieſe Pflanze, doch nimmt ſie

auch mit einem verbeſſerten Sand- und melir
ten nichtallzuſchwerem Laimenboden vorlieb, nur
muſſen in einer Tiefe von drei bis vier Fuß
keine Thon; oder Steinlagen und kein Waſſer
ſeyn;! denn ihre Wurzeln gehen, wie wir auch

kaum bemerkt haben, tief, und man wird ſehr

teicht:bemerken,vaſ der. Klee, wenn er durch

den guten Boden gedrungen, und auf Steinla
gen, ſteifen Lettendder Thon, oder auch auf
Waſſer konmt, anfangt, gelb zu werden und

vor der ihm von der Natur beſtimmten Lebens

zeit abzuſterben. Eigene Beobachtungen, ſo

wie die Erfahrungen achtungswerther Oekono—

men, habenmir hieruber manches Lehrreiche

mitgetheilti in.
Hrrr Pratje, dem wir manche ſchone Er—

fahrung zu verdanken haben, ſagt ſo: Auf ſtar
kem lettigten und Laimenboden treibt dieſe Pflan—

ze, nemlich die Luzerne, das erſte Jahr vortreff—

lich, nimmt aber im folgendenab, und wird
dunne, weil viele Pflanzen ausgehen, beſonders,

wenn. den Winter hindurch nafſe Witterung ein
a

2 fallt.

Sicehe: Anleitung fur die Landwirthe tur Ver—

beſſerung der Viedzucht, von Joachim Chriſtian
Bergen. Berlin und Stralſund 1711. S. 91.
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fallt. Ein mittlerBoden eines Fußes tief, un
ter welchen ſich Letten befindet, gab das zweite

Jahr wenig, das drittefaſt gar nichts. Ein
tiefer Erdgrund trieb das.erfte;Jahr maßige
muntere Pflanzen und. ein  bis anderthalb Fuß
lange Wurzeln, oben 5, 6 bis 7 Sproſſen nach
dem erſten Abmahen. Jmzweiten Jahre ver
vielfaltigten ſich ſolche zu 20 bis 0o Schoßlin
gen, konnten dreimal gemahet werden, und die
Krone ward jedesmal dicker. Dus dritte Jahr
gab dieſer Grund eine viermalige Abnutzung
und die mehrſten Kronen hatten

funfzig, viele
aber mehrere Halme. Eben ein:ſolcher aber zu
gleicheun Theilenmit Sand gemiſchter Boden
that faſt das nemliche. Ein Boden, der groß

tenthbeils aus Sand und ohngefahr einem Drit
tel Erde und andern Theilen beſtand, ließ we

nig Unterſchied von dem vorigen merken. Der
faſt aus lauter Sand und weniger Erde beſte—

hende Grund: brachte ohngefahr die Halfte des
oben genannten tieſen Bodens.

7
22 J

Den zur Cultur der Luzerne beſtimmten
Acker tungt man vor Winters tuchtig, ackert ihn
vorm Froſte ein paarmal, eggt ihn und laßt
ihn dannſo bis 14 Tage vor der Saatzeit lie-
gen, wo man ihn dann noch einmal in die Kreuz

und Quere recht gut durchegget. Die Beſtell-
oder Saatzeit ſelbſt tritt nun in der Mitte des

Aprils bis zur Halfte des Malinvats, oder

anch
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auch wohl noch etwäs ſpater ein. Den Tag

vor der Saat kann man:den Acker noch einmal

pflugen, ubereggenund daun, weunes eben

windſtill iſt, zum: Saen ſelbſt ſchreiten; dernn

ſturmiſches Wetter: macht eine uble Saat. Jſt
der Saame gehorig ausgaſtreuet, ſo eggt man

ihn mit einer leichten Egge, und zwar etwas

geſchwind ein. Ambeſten.iſtes,wieHr. Com
miſſionsrath Riem ſagt., daß dieſes die Pferde

im Trabe verrichtem Jſt das beſaeteLand
ſcholligt oder kloßignnſo. kann man es mit einer

Stachelwälze, odermuch; wenu; der Boden leicht

iſt, mit einer andern glattenWalze ebnen.So
bald der Saname aufgegungenund der Klee vei
nah Spannenlang' gewachfen iſt:ſo kann man

ihn, weun das Unkraut: etwa uberhand nehmen

will, entweder-guten, oder auch,: nach dem Ra
the des ſchon mehrigedachtenHerrit Commiß. R.

Riems abhauen, undudieſts, ſobald ·das Unkraut

auch zum zweitenmal zu ſtark herbeiwachſen will,
wiederholen, worauf dann das Unkraut langſa
mer, der Kire aber ſchneller wachſenund jenes

beineiſtern wird.n Bei dieſem Verfahren kann

vas Unkraut incht Jur Keife koinnien; ſeinen
Saamen nicht anlüfallen laffen/ wohl aber durch

den in derFolge ſchneller wachſendenKlee er

ſtickt und zum Abſterben gebracht werden.Man

hat zwar noch verſchiedene Arten, die Luzerne

zuheſtellen,“ſg.lud aher ntheils zu ſpielend,

und theils ſtehen ſie mit den Geſetzen der Spar
A3 ſamkeit
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ſamkeit im Widerſptuche Hat man einen
ſolchen Vorrath von dieſem Klee, daß man ihn
nicht alle grun verfuttern kann: ſo macht man
Heu daraus. Man, hauet ihn nemlich, wenn
er anfangtzu bluhen, in Schwaden. Dieſe
ftreuet man da, wo ſie zu dick liegen, ausein
ander, und laßt dann, Sohnrweiteres Streuen
undWenden, außer. wenn es geregnet hat; daß
er unten auf der Grde nicht wahl trocknen kann,
den Klee ſo liegen, bis er trocken.iſt.GSodann
bringt man ihn gegtn Abende  wennes anfangt
zu thauen, in Haufen zuſammen, undlaßt. ihn
des Morgens fruh einfahren. Wollte man ihn
gerade ſo wie das Wiefenheunbehnndeln undedes
Tags mehrmalein mit dem Rechen wenden: ſo
wurge erdalle ſeine Slatter. verlieren, und uns
nichtsnals aurecaft nud Innfrloſe Stengel lie
fetn. Am beſten?iſt es uberhaupt, man benutze
ihn bloß alsgrunes Futter.

α :h E lautiens.
zunnei Im. ti

2

du. ieyrJu
mau elunual mit dieſer Llecart verſehen

ſe. muß man auch auf, Erziehung eers Sqaniens
hedacht ſepn theils ſelbſt ſein eignes Bzdurfniß
befriedigen, theils aber auch andern welchen ge
gen Bezahlung uherlaſſenzu konen. Zu die

l ſemJ
e 2

J Siehe Medber: ueberden nbau und die Be

J

achuting der Lutetne. Llautfurt und Leipzig
itte?

nue4
2111
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ſem Eude laßt man ſoviel, als man ohngefahr

vonnothen zu haben glaubt, ohne ihn abzuſchnei

den, auf dem Arker ſtehen und in Saamen ſchie

ßen. Jſt derSaame:reif,und die Koruner wer—

den in  den Saamenkopfchen hart: ſo ſchneidet

nauihn fruh Morgens, wenn  er noch etwas

feuchte und mild iſt, ſo hoch ab, als der Saa-
me geht. Wollte man dieſes bei warmen Son
nenſcheine vornehmen: ſo wurden die Saamen

kornchenleicht: wegſpringen; lalt man aber et

wa  dieSaautenkopfrchrn zu lang auf ihren Sten
geln ſtehen zhetegnen unde urch die Sonnen
ſtralen anieder trocken werden: ſo ſpringen ſie

auf und laſſen ihren Saamen fallen. Hunt man

vorbemerkter Maßen die Saamenkopfchen von

ihren Stengeln getrennt: ſo bringt man ſie in

Tuchern oder Sackrun nach Hauſe, legt ſie ganz

dunne auf einen JuftigenBoden und wendet ſie

etlichemal. Sindenfte nuu hierr:ſo viel. moglich

abgetrocknet; nſockringt man ſie bet.ſchünen war
men Tagen aufTuchern an einen ſonnenuneichra

Platz, oder wennxs etwa ſchon ſpat und kalt

ware, in ein warmes. Zimmer und laßt ſie ſo

recht durrewerden, ſodann. driſcht man ſie mit

einem Stocke tuchtig aus, reinigt fie durch Sie-
be und ſchwenktſie in einer Mulde, und befreiet

den Saamen ſo von allerSpreu und allen fremd

artigen Theilen.

A4 g. 4.
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2) Der rötthe Kopfklte.
Dieſer allbekannte und wahrſcheinlich ganz

bei uns von Natur einheimiſche Klee, den wit
auch miktunter auf unſern Wieſen antreffen, und
den Linnee Trifolium pratenſe nennt; theißt an
verſchiedenen Orten auch ſpaniſcher Klee.chol
landiſcher Klee,rother Klee,KopfkleeKle
ber u. ſe w. Er wird in. ganz Deutſchland ge
bauet, und in mancherleicmurckſicht verdient et
es auch; denn jeder:Boden iſt ihm recht, nur
darf er weder zu.aft; noch zu thonigt· ſeyn,
und in einer Tieſe woncz bis 6 Zollen weder
Waſſergallen, noch Stein- oder Felſenlagen ha
ben, ſo wie er dann auch im Winter:·vonn Waf
ſer ganz befreiet vleibenunuß qoeil er ſonſt ganz
gewiß auswintert, d. h. eibſtirbt. Nebrigens
nehme man getroſt. jeden Acker, gebe ihm aber
auch nach Bedurfniß: hinlunglichen Dunger,
dem ſandigten Boden Rindvieh. oder auch ge
miſchten Dunger, dem thonigten hingegen
Schaaf- oder Pferdemiſt, undes wird gewiß
alles gut gehen. Mit Dung aßt ſich, in Hin—
ſicht auf Getraide: und Futterkrauterbau, alles
ausrichten. Daß ubrigens ein Acker ſchon von
Natur beſſer ſeye, als der andere, um den ro—
then Kopfklee zu nahren, verſteht ſich wohl von
ſelbſt, ſo wie auch in Ruckſicht der Zeit, in wel—
cher man den Klee auf einen vorher geduugten

Acker



Acker veſtellt, einwichtiger Unterſchied im Er
trag zu bemerken ſeyn. wird. Beſtelle ich den

Klee auf einen Acker, der friſch iſt gedungt wor—

den, mithin uach dem. Dunge noch keine Frucht

getragen hat: ſo kann ich ihn des Jahrs wohl

drei- bis viermal hauen. Jn dieſem Falle frißt
aber das Vieh den Klee eben nicht gern; denn

er riecht: und ſchmeckt nach dem Miſte.
Sae ichdenSaamen auf einen Acker, wel—

cher nach dem Dungen einmal Frucht, z. B.
Waizen, oder Roggen getragen hat;: ſo kann ich

meinen Kleemur zwei?bis dreimal abſchneiden,

und ſae ichoihnauf. vinen Acker, der nach erhal
tenem Dunge ſchon zweimal Fruchte, z. B. Rog
gen und Gerſte getragen hat, dann kann ich ihn
vielleicht. kaum  zweimal abmahen. Es mußte

denn ſeyn, daß den, Boden. außerordentlich gut,

undi die Witterungſehr gunſtigfeye; denn keine
Regel ohne Aunsnahner; Vn ann ut.

nitaeru ae g 5. n

Die Kleeſaut ſelbſt kann ſowohl im Herbſte,

als Fruhjahre voörgenommen werden; nur muß

der Acker nochNahrung'genug haben, dem Klee
im folgendenJahre hinlauglichen Trieb zu ver
ſchaffen. Gewonlich ſaet man ihn aber im

Fruhjahre, ſo wie dies der Fall auch hier im
Erfürtjſchen iſt, und das zwar großtentheils
niter die Gerſte, wo inan jedoch auch jedesmal
ein Drittel Gerſte weniger, als gewonlich, neh
men ſollte, dawit dieſe den aufgehenden Klee

As nicht
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nicht erſticke. Hier im Erfurtiſchen beſtellt man
erſt die Gerſte, eggt den Acker gehorig, ſaet
ſodann den Kleeſaamen noch oben auf, und walzt
ihn Hr. Commiß. ſagt

abberſo: „Damit ſich der Klee nicht zu fruh
verwachſe, ſo ſaet man ihn nitht eher, als bis
die Gerſte aufgegangen und zwei Zoll hoch ge—

worden iſt, und läßt ſobann die leichte Walze4
J

i der Gerſte nicht nur nutzlich ſeyn, ſondern den
Kleeſaamen gerade ſe viel in die Erde drucken,

als ihm zutraglich iſt. Die junge. Kleeſaat wird
jetzt auch unter dem Schatten der Gerſte deſto

gewiſſer und gleich wachſen, ſtatt daß der Saa
men, wenn er gleich anfangs mit der. Gerſtei

aufgeſaet Drocknung irrfolgi ware,
1 ungleich aufgegangen;thetauth ijun Thrilaus

I geblieben ſeyn wurde.“ Dieſen Grundſatz  fand

11 ich auch hier anmanchen Orten desk. Amt Atz
mannsdorfs befolgt. Noch eine andere Art,J

denKlee zu beſtellen,beruhet darauf, oh man

r

n bald Futter haben muſſe. Jn dieſem Falle be

n
ſaet man einen gutgepflugten Acker mit Som

J merroggen
oder Gerſte,Hafer, Wicken

und

J Hr. Comm. Rath Riem ſchlagt deewegen So m

4 merroggen vor, weil der Vortheil deſſelben

n
gegen Gerſte oder Wicken dreifach dehe; indem

J

der Sommerroggen nicht nur im erſten Jahre
mit dem Klee abgehauen:werden  konne, ſondern

J

ſ auch
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und Klee untereinander, gerade ſo, wie man
das bekannte Wickfutter zu beſtellen pflegt.
Nachdem man' die Miſchung von Getraide bei—

geeggt hat: ſoſaetman den Kleeſaamen oben

auf, eggt ihn ganz leicht unter, und walzt ihn

ſodann zu. Man kann dengleeſanien deswegen

hier untereggen, weil die Früchte nicht zum reif
werden, ſondern jum grunen Futter beſtimmt

ſind, mithin bald gehaüen werden, wo dann

dem Klee Luft heſchafft wird. NRebſt dieſeu zwet

Arten, den Kleezu beftellen; kann man ihn
auch auf vor Wintet ſchbn ieſuett Roggenfelder

mit eben denſelpen Vorthrilen im Fruhjahrt faen,

weun ſouſtder Roggen einem reinen und gut—
bearbeiteten Boden anvertraut iſt. Wenn die

Saat im Fruhjahre noch ſo groß iſt, daß man
eine Lerche darinn bemerken kann: ſo uberſaet

man den Acker mitreinem Kleeſaamen und fahrt
mit der Walſe dariſber her, ydburrh man dann

ſuch zuigleich deicirtt, daß die den Winter hin
durch etwa vom Froſte entbloßten Getraidewur
Zeln wieder uiit Erde bedeckt werden. Der glee

gehtauf, ver Roggen wird zu ſtiner Zeit ge
erndtet und dannder Acker mit der Viehweide
verſchont. in

668. 6.
J

vauch nech im nemlichen Sommer mit demſelben

„wie Staudenroggen aufwachſe, uber Winter
dauere und auch im folgenden Fruhjahre ein fru—

hes Futter iiefere, wenn ſonſt der Acker noch

Dungkrafte.genug hutte.



h. 6.

Herr Regierungsrath Medicus in Maunheim

rath, geſtutzt auf eigne Verſuche, an den
ſpaniſchen Kler ganz allein, ohne Beimiſchung
eiuer audern Getraideart zuſäen. Jch glaube,
dieſer Gelehrte rath auch ganz gut. Jch habe
die Wege, meines von den bisherigen Pachtern

ganz ausgemergeiten Gartens, ſtati des ſtark
zehrenden. Burbaumẽ nilt ſpätũſchem Klee ein
gefaßt, und bei diefer Gelegenheit bemerkt, daß

ch, wenn ich ſoüſt gewollt hatte, zwei volle
Kleeerndten.im erſten Somnier hatte haben kon
nen, da ich hingegen den in den hieſigen Lan-
desſluren unter der Gerſte ſtehenden ganz kum
merlich zwiſchen den Halmen hervorblicken ſah.

Jch will hier die, durch mielne cigne  Erfahrung
beſtatigten Grunbſatze.bes Heh.dteg. R. Medi
cus zur Belehrung vorlegen. Ein wichtiger

Vortheil des Kleebaues iſt, den Acker recht dicht

mit ihm zu beſetzen, nichts bei ſeiner Einſaat

an Saamen zu ſparen, und, wenn man nach
dem Aufgehen deſſelhen lerre Stellen bemerkt,

dieſe durch. Aufſtreuen voun andernn Saamen ſo
gleich auszubefſern, welches ſich abber bei der

Vereinigung des Frucht- und Kleebaues nicht

in Ausubung bringen laßt; indem die Frucht
ſo ſchnell in die Hohe ſchießt, daß man den

Gtand
Giehe deſſen Abhandlung:. Ueber die wahren
Grundſatze des Futierbaurinec. Leipzig 1796. 3.



Stand des Klees. nicht eher, als bis nach der

Erndte beurthrilen kann, wo dann ſchon ein

wichtiger Theil des Jahrs verfloſſen iſt. Selbſt
die Frucht und ihre. Stoppeln ſetzen dem Dicht-—

ſtehen des Klees Grenzen. Und das ganz na

turlich; denn wo die Frucht geſtanden, entſte—

hen, wenn die Stoppeln verfault ſind, Lucken,

auf deren;Stelle nun Unkraut wochſt, das dem.

Acker nachtheilig,
wenigſtens im Ertrage nicht

ſo nutzlichiſt,als wenn die. nemliche Stelle mit.

Klee warebeſetzttgeweſan.MWan glaubte bis
her zwar, die Fruchthalmen dienen demn jungen

Klee zum Schuse; allein die Erfahrung lehtt.

uns gerade das Gegentheil; denn die Halmen

der Fruchte ſind eine wahre Hinderniß des Klee—

wachsthums. Man betrachte nur z. B bei der

Gerſtenerndte.den initunter geſaeten Kler, man.

wird ihn. gewin ganzkleinainbedeutend und ärm
lich finden, und erſt  dann. wachſen ſehen, weunn.

derangebliche Schutz, nemlich dieFruchte, weg-

geraumt, und der Luft, der Sonne und dem

Regen Eingang verſchafft worden iſt
v. 7.

Man hat don dieſer Kleeart zwei gute, und

wenn dieWitterunggut und gedeihlich iſt, auch

wohl drei ſchone Erndten. Er dauert aber nur
drei Jahre. Gewonlich wird er in hieſigen Ge—

genden im zweiten Jahre ſeines Standes, nem—

lich in der Brache, umgeriſſen, und der Acker

inn Herbſtemit Winterfrucht beſtellt.Wenn man
den
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den Klee nicht alle grun futtern kann: ſo macht
man einen Theil davon, ſo wie bei der Luzerne
bemerkt worden, zu Heu. Man mahet ähn
nemlich, wenn er in voller Bluthe ſteht, in
Schwaden, ſtreuet ihn, wo die Schwaden zu
dick liegen, etwas auseinander, und laßt ihn
ſo, bis er trocken genug geworden, liegen; denn
will man ihn, wie vrdentliches Heuauf! den
Wieſen behandeln: ſo geht's einem wie mit der
duzerne, man erhalt nichts, als durre Stene
gel. Sollte es äber regnen, ſo kann. man ihn
wohl einmal umwenden; damit der. auf der
Erde liegende naſſe: Theil obenihinkomme und
auch ordentlich trocknen konne. Jſt er gehörig
getröcknet: ſo bringt man ihn gegen- Abend,
wenn es aufangt zun thauenAln Huufen, und
fuhrt ihn entweder ſoglelch, woer den. folgenden

Morgen mitSonnenaufgang,nach Hauſe. Wilt
man ihn bei Tage, wenn er von der Sonnenhitze
ganz trocken iſt, aufladen und nach Hauſe fahe
ren? ſoſfallen.die Blatter zu ſtark ab, und ntan
hat einen anſehnlichen Verluſt.*)..

s. .8
Wer Klee bauet; wird gewiß auchaufSaamen

vedacht ſeyn, wenigſtens iſt dieſes den Grind
ſatzen

H Einige Oekonomen rathen an, den Klee aufSian.
gen, die man in die Erde ſchlagt und mii Quer?

ſtangen verſieht, auf dem Ackerzu trocknen; das
iſt aber zu tundelnd und koſtſpielig.



ſatzen einer vrrnunftigen Oekonomie angemeſſen,

ſo wie daun!uberhaupt die Gewinnung dieſes

Saamens auth in:Ruckſicht des okonomiſchen

Handels ſehr intereſſant ſeyn kann. So baue
ten die Bewohner der kleinen zum K. Amt Söm
merda gehorigen Gemeinde Rohrborn im Jahre
179 fur uniehr als zooo Thaler Kleeſnamen.

Wir wollen daher hier die verſchiedenen Metho-
den, nach welchen die Saamenerndte geſchehen

kann, bemerken, und dann Jedem die freie Wahl
lafſen, ſich einendavodnzu wahlen.

Algemeine Regeln, die bei jeder Methode

der Sgamentrudte,anch hier; im. Erfurtiſchen
angewerudet werden ſind folgende:
a) Man lafſe immer einen Theil des zweiten

Schnittes zum Saamen ſtehen,

b) manwahlenur ſolche Platze, die weder zu
mager, noch,

au fett ſind;
e) Man houe vwdar  ſchneide inr

Fruhiahre
die

Platze, die uns beim zweiten Schnitte Saa
men liefern ſollen, etwas fruher, als die

ubrigen.
q; Man erndte ſeinen Saamen nur dann, wenn

er recht reifiſt,d. h. wenn die Kopfe recht

„ſchwarzbraun und durre ſind.

ſ. h.
Nurn

wahle man eine von folgenden Metho
den, umden reifenSaamenzu gewinnen.

a) Man haue entweder den reifen Klee wie ge—

wonlich mit dem Haferzeuge oder der Senſe
mit
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mit dem Geſtelle, oder ſchneide ihn mit der

Gichel, breite ihn, wo die Schwaden zu dick
liegen, aus, und laſſe ihn ſo, wie beim Heu
machen des Klees bemerkt worden, trocken

werden, ſetzeihn ſodann gegen Abend inHau
fen, bringe ihn nach Hauſe, dreſchedieSaat
menkopfe ab, und bewahre dieſe. unter oftern
Umwenden auf, bis man ſie, wennſie!recht

aussgetrocknet, nvollends aurdreſchen kann.
Am beſten kann man dieſes im Winter ver
richten, wenn die Kopfe recht. angefroren
ſind. oiC S il.ai:. 4

b) Oderman mache es wiederhachter Chaves
in der Schweiz: Man! ſchneibe den Saamen
mit einer Sichel und: zwat ſo inahe unter dem

Kopfe ab, ails nur iiuniernibglich iſt, ſo wie
main dies hiernii Etfurtiſchen grivbnlich mit
dem Eſparſetteſaamen zu thun pflegt, fodaänn

ſchneide man auch die ubrigen Stengel, die
zum Pferde/ nicht aber ſowohl: zurmn Rindvieh-
futter, vorzuglich gut ſfind, ab. Lege die
Gaamenkopfe, um ſie zu trocknen ſo locber,

als moglich, anuf die Erde, oder beſſer auf
den Boden, und laſſe ſie ſo1o bis 15 Tage,
auch wohl 3 Wochen, liegen, unddreſche ſie
nachher zweimal recht durch. Nachher thue
man den ausgedroſthenen SGaamen auf die

Muhle, mo man einen guten Gack voll auf
einmal aufſchutten kann. Dieſer bleibt nun

Heine halbe, oder wenn die Muhle. langſam

geht,
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geht, eine ganze Stunde unter dem Gteine,
ſo' wie man es an einigen Orten mit den Knot
ten oder Suumenkbpfchen des Leines oder

Flachſes macht.
c) Oder bediene

ſich,

ſammeln des Kleeſaamens noch mehr zu er—

leichtern, einer voinHerrn Exchaquet, Bau—

meiſter zu Aubonne, bekannt gemachten Ma—

ſchiĩe Dieſe beſteht aus einer Gattung

NRetchenaniteinem gebogenen Stiele ohngefahr

5 Schuh untis Joll lang, mit etwaä 35 bis

ro Zuhnen von hurtem  Holze, die-g Zoll
lang, oben flach/ neben zu geſcharft, wie ein

Meſſer,vorn iſpitzig and etwas aufwarts ge
bogen ſind. Dieſe Zahne. ſind etwa andert

halb Linien von einander entfernt und in ei—

nem eichenen 3 Fuß langem Stucke Holze be
feſtiget. Jn dieſem Stucke ſteckt auch der
gebogene Stlel;koricher vürch 2 ſchiefe Quer
holzer noch: feſtergemacht wird. Dieſe Ma
ſchine wird nun auf eine kltine Achſe mit 2

„Radern von hartem Holze gelegt; eine kleine
Kiſte von 4 Bretern gemacht und dieſe auf

den Stiel und obige Querholzer genagelt.

ulm ſolche nun zu gebrauchen, erfordert rs 2

Per
y

Giehe
Jo h. gieurg: Propronius der monatli.

chen vraktiſch. okoudmiſchen' Enchelopadie oder

 völlſtändigen aligemeinen Futterkrauterbau. Def
eit ſtu und Lripzigu7ig. Seite 132 und f. f.
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Perſonen. Einer wird eine Zugleine oder

Strick; die auf beiden: Seiten des Rechens
angehangt iſt, um,den beik und uber die, eine
Schulter gehängt, grad ſo, als menn ein Junge
ſeinem: Vaternden GSthiebekarrn: ziehen helfen
muß, und zieht die Maſchine fort;: die. ande
re faßt den Stiel zund hult ihn ſo, daß die
Zahne juſt die Kopfchen.des Kleeſnamins er

greifen können. Duadurch wird der Saame
abgeſtreift und durch die Vrwegungades
Stiels zuruel. in die Kiſte gemorfen. Hier
auf wird dann der Saamenſo, wie wir oben
ſchon bemerkt hahen, behantſrlt, und am

Ende

durch Siebe gepainigt, und. durchs
Schwenken in einer Mulde: von der iGurru
ganz. bafreiet. gie.

grurs. id un

3) Die
Kſparſette. hi.i

uu
Dieſes Futterkrant, welches an einigen Or—

ten auch Eſper, Eſperklee und von den Frun
zoſen Saint foin (Heilig Heu) geneunt wird,
heißt beim Rittenvon: Linnee. klegyſarum ono-
bryehis, und nimmt.mit gutem und ſchlechtem,
mit ſchwerem und leichtem Boden vorlieb, weun

nur nicht Waſſer oder Steinlagen den Eindrang
der Wurzel verhindern oder zu ſehr beſchranken,

ſo wie ſie dann aluh an ſteilen Anbohein weun
dieſe einen ſchweren Boden eüthalien, recht gut
fortkömmt. Beiſpielehierpon zeigen nus die

kleyi
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kleyigen. oder lettigen Anhohen des Eichsfeldes

und anderer Gegenden, wo die ſchonſte Eſpar
ſette freudig wachſt. Uebrigens habe ich aber

mehrmalen, und zwar auf dem Eichsfelde, be
merkt, daß ſogenannte Haſelerde ihr Lieblings—

ſtandpunkt war.
Die Eſparſette hat das mit der Luzerne ge—

mein, daß ſie auf einem gedeihlichen Boden 12

bis 16 Jahre dauert, alle Jahr aber nur hoch—

ſtens dreimal, gewonlich aber nur zweimal, und
oft auch; bei ungunſtiger Witterung, nur ein-

mal geſchnittenwerden kann.
Die Gaaat detfelben kann im Herbſte oder

im Fruhiahre, und zwar am
beſten fur ſich ganz

allein, d. h. ohne Beimiſchung einer andern Ge—

traideart, geſchehen. Da ihre Wurzeln tief ge—

hen, ſo iſt es gut, wenn man den Acker vorher

ein päarmal recht tief pflugt und! dann mit der
Esge hubſch gleich macht,atif Hohen aber wen
det oder rijolt.nn Hierdurch verſchafft man den

Wurzeln nicht nur einen zweckdienlichen Durch-

gang; ſondern man entfernt auf dieſe Art auch

das Unkraut. Wenn etwa Bloßen entſtehen,

ſo muß man durch  Nachfaen zu helfen ſuchen.

Die erſten gpaar Jahre kann man die Aecker ent
weder mit Gyps dungen, oder vor Winters je—

desmal Miſt darauf fuhren und dieſen das nach-

folgende Fruhjahr wieder abrechen, ſo wie dies

auch bei jeder anderu Kleeart rathſam iſt. Man
kann ubrigrnsdie Eſparſette grun oder als Heu

B 2 ſo



ſchen, worfeln und ſo reinigen.
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ſowohl den Schaafen, Kuhen, als anch den
Pferden zu freſſen geben. Fur jede dieſer Thier—

gattungen iſt ſie ein geſundes und nahrhaftes
Futter, und das Viehiſt nie in, Gefahr beim
Genuffe derſelben qufzublahen. Will man aber
dieſes Futterkraut zu Hen machen,ſo muß man
es hauen, ehe ſeine Stengel zu hart werden,
und es ſodann, wie das ubrige Kletrheu behan
deln. Den Saamen, wenn mau nemlich Eſ—
parſette zum Saamentragen ſtehen laßt, kann

man entweder, wenner reif iſt, gleich durchs
Abſtreifelu auf dem Acker

ſammeln, oder die
reife Eſparſette hauen, trocknen, ſodann dre

g.  x.
H Der gelbe Hbpfenklee.

Zieſer Klee, der vom Ritter von LinneeTrifolium
agrarium geuennt wird, hat ſeinen

deutſchen Ramen von ſeiner Bluthe, die einem
kleinen Hopfenkopfchen ahnlich ſieht. Er ſtehet“
bei weitem der Luzerne und dem rothen ſpani
ſchen Klee nach, nur das hat er zum voraus,
daß er etwas fruher, als der ſpqniſche Klee im
Frühjahre zuwachſt und mit geringerm Boden
vorlieb ninmmt. Man behandelt ihn ubrigans
gerade ſo, wie den rothen Kopfklet, d. h. man
beſtellt ihn im Fruhiahre, verfuttert ihn grun
oder macht ihn zu Hen. Jch beſaete ſelbſt im
verfloſſenen Fruhijahre, aber freilich otwas ſpat,

ein



ein Beetchen meines Gartens, und hatte das
Vergnugen ihn in ſeinem ſchonſten Flore, doch

nicht ſo vollkoinmen, als ben ſpaniſchen Klee,

zu ſehen. Hier muß nun freilich die Lage des

Orts alles entſcheiden. Der Oekonom, welcher

da wohnt, wo er Luzerne und ſpaniſchen Klee
mit Vortheile bauen kaun, wurde thoricht hau—

deln, wenn er
deñn weit weniger lohnenden ein

iahrigen Hopfenkleer bauen wollte.

5. e.
un gy Der weiße Klee.

DleſerKlee; der jedem Qekonomen als eine

auf unſern Feldern wiidwachſende Pflanze be
kanut ſeyn wird, heißt nach Linnee Trifolium

repens, wird nach den Bemerkungen des Hrn.
Reg. R. Meditus in der Unterpfalz, vorzuglich

in dem Unteramte zolfſtein und den gleich ge—

legenen geblrgiiten Geuenden fehr ſtark gebauet

und damit ein ſtarker Saamenhandel nach Eng—

land und Nordamerika getriebon. Er ſtehet

zwar der Luzerne und dem rothen Kopfklee in

der Ergiebigkeit ſehr nach, hat jedoch aber auch

das Vorzugliche, daß er in jenen Gegenden kann

gebauet werden,wo weder Luzerne, noch rother

Klee gut thut; denn er gedeihet ſelbſt auf den

hohen und ſchragen Bergrucken, liebt erhabene

und trockene Gegenden und iſt dauerhafter ge—

gen die Kalte, als jede andere Kleeart. Sein
Bau iſt ubrigens gerade der nemliche, wie jener

B 3 des
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des rothen Klees, daher wir auch auf dieſen vert
weiſen. Man bedeckt ihn vor Winters mit Miſt,
recht dieſen im Fruhjahre wieder ab, ſo bald er

zu bluhen anfangt, ſchneidet oder mahet man
ihn und gypſt ihn nach dem Schnitte. Je mehr
man auf ſeinen Anbau verwendet, je reichlicher
wird man belohnt. Man kann ihnvorzuglich
ienen Gegenden empfehlen, die jahe und hohe
Gebirge haben, und nichtin der Lage ſind, an
dere Kleearten mit Vortheile zu bauen. Auch

von dieſem beſtellte ich ein kleines Beetchen,
hatte aber die Freude nicht, ihn aufgehen zu ſe—

hen. Vermuthlich war ich mit dem Saamen
betrogen. Maun hat noch einen weißen Klee,
den weißen Baſtardkles, der von Linnee Trifo-
lium hybridum genennt wird. Dieſer wachſt
auf feuchten Wieſen undverlaüst daher einen
milden Boden, iſt aber auch viel ergiebiger, als
der kaum genannte weiße kriechende Klee.

g. 13.
6) Der abgebogene oder Mouakklee.

Dieſer Klee, weicher bei Linnee Trifolium
fiexuoſum heißt, wird nach Schranks: Na—
turhiſtoriſchen und okonomiſchen Briefen
uber das Donaumoor, im Wurzburgiſchen,
ſtark gebauet. Herr Sechneider zu Neuburg
hatte Gelegenheit ſeine Fruchtbarkeit zu beob—

achten, und unter andern hatte er 1793 bis zu
Ende des erſten Viertels des Junius, dieſen Klee

ſchon
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ſchonviermal/gemahet und da ihn Hr. Schrauk

um dieſe Zeit  ſahe, war er abermals mahbar.

Er wird gernde wiederſpaniſche Klee behandelt.

a.
2. 7) Der weiße Steinklee.

Dieſe Kleeart, die Hr. Wunder in Schloß—

vippach Seite 193, 194 u. fo f. Nim. 20 des

Anzeigers vom Jahr 1796 als ein vorzugliches

Futterkraut bekannt machte, wurde von dem

Erbaurrauf vem Rittergute bes Herrn Haupt

ann vdnLchtenberggu Bippachedelhauſen,

vder vilgoJiedklhauſen, ungefuhr 4 Stunden

von hier, ſchwediſcher Klee genennt. Er iſt
abernichts unders; als eine Abart des gewou

lichen Steinklees, Trikohum melilothus offiei-

nalis Linin. nür daß er weiße Bluthen hat, da

jener bekanutlitchgelb bluhet. Auch die Kur—

ſachſiſche? bkonomitſthe Societat zu Leipzig hat

ihn ſchönu Viehfuiter empfohlen. Seine Vor
zuge ſollen nüch Herrn Wunders Bemerkung in

folgenden Eigenſchaften beſtehen: 1) wachſt er,

wenn man ihn auswachſen laßt, viel hoher, als

jeder andere. Jn gutem und mittelmaßigem

Lande wird er
6Fuß und daruber hoch. 2) Ob

er gleich, wenn er zu Futter gebraucht werden

ſoll, fruher abgeſchnittenwerden muß: ſo iſt er

doch ſchon hoher, als Luzerne, und giebt alfo

auch reichlichere Erndie. 3) Kann derſelbe ohne

alle Gefahr des Aufblahens gebraucht werden.
B 4 4)



4) Kommt er auch auf dem magerſten Boden,
wo nicht einmal Eſparſette gedeihet, ſehr gut
fort. 5) Wenn maneSaamen gewinnen will,
kann er erſt einmal abgeſchnitten werden. 6)
Stirbt die Wurzel, nachdem

er einmal Saamen
getragen, ganzlich ab. 7) Kann derSaamen,
welcher an den ſchwachern Zweigen in einzelnen
Kornern an zarten Stielchen hangt, leicht ab
gedroſchen werden, und die Stengel geben eine
ungemein reicheVermehrung der Feutrmateria
lien, zu großem Nutzen fur holzarme Gegenden.

8) Ob man
gleich noch. keins Erfahrung hat,

wie lang ſeine Dauer iſt: ſo wurde es ihm zuun

tergngefuhrtem Nutzen gewiß nicht zum Nach
theile gereichen, wenu ex darinn pem Luztrner
nicht gleich kame, weil. man dann nus alle be
merkte Vortheile am reichlichſten. gewinnen, unddie wenigſte Kurzung am Getraldebaun leiden
wird, wenn man ihn nicht uber 3 bis.4 Jahre
ſtehen lat. 9) Werden dadurch die Wunſche
vieler Gartenbeſitzer erfulit, eigen. Klee zu be
kommen, der den Baumen nicht den geringſten

Nachtheil bringt. Endlich braucht man zur
Ausſaat eben ſo viel Röſel nur, wie von andern
GSorten in Pfunden Auch von dieſem Klee
beſaete ich ein Beetchen in meinem Garten. Jch

.hatte
 Siehe Num. 20 der Reichtanzeigers, Seite 193

und 194, ſo wie Num. 185, S. 5573 und zza.
vom J. 1796.



hatte aber das Vergnugen nicht, melne Wunſche

erfullt zu ſehen; denn der Saame gieng groß
tentheils nicht auf, und nur wenige Stengel er

ſchienen, kamen aber nicht zur Bluthe und ver—

ſchwanden nachher. So gieng es auch dem

Herrn Regierungsrath von Clemens allhier.

So viel muß ich indeß verſichern, daß er die ſo

ſehr angeprieſenen Vollkommeuheiten gar nicht

hat, und daß er, wie jede andere Steinkleeart,

nur einiahrig iſt.

8) Derblaubluhende Steinklee.
dDieſer Rlee iſt ebenfalls eine Spielart des

gemeinen Sieinklees, die nach der botaniſchen

Sprache Trifolium melilothus coerulea genennt

wird. Das, was ich von dieſem Naturproducte,
in ſo welt eb als Futterkraut benutzt werden

tkann, weiß; beruhet bloß auüf meiner eignen Er
fahrung. Geine Beſtellungsart iſt ſehr einfach.

Man ſaet ihn im Fruhiahre, ohngefahr zu En
de des Aprils, auf einen guten oder auch ſchlech-—

ten Boden. Jn jedem Falle thut er gut; nur
im erſten beſſer, als im letzten. Er gehet bald

auf, wuchſt ſehr ſchnell, bluhet bei Zeiten mit
einer blaulichen Bluthe, und giebt, vorzuglich,

weun er zur Saamenreife gelangt, einen von
Giebenzeiten. und getrockneten gewoönlichen gel—

ben Steinkleebluthen zuſammengeſetzten Geruch

von ſich. Nach meinen diesjahrigen Beobach:

B 3 tun:
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tungen, die ich bei ſeiner Eultur machte, fand
ich, daß ihn die Pferde viel lieber, als das Rind
vieh, fraßen, daß er fur das Vieh ſehr. geſund

ſeye, aber, wenn er einmal abgeſchnitten, nicht

wieder ausſchlage. Rach einer ganz vortreff—

lichen Bemerkung, die ich auf Veranlafſung ei—

nes Aufſatzes von mir, Num. i92 Seite 5645
und 5646 im Reichsanzeiger von 1796 las,
wird dieſer Kleeindoer Schweiz und zwar vor—

zuglich imCanton Glarus, aber nicht als Fut
terkraut, ſondern als Gewurz, angebauet; denn
das Pulver aus den Blattern dieſes Klees wird
zurVerfertigung des Glarner Schabziegers oder
grunen Kaſes gebraucht. Er hejßt dort Zie
gerklee. Jn gutem Boden wird erber  Manns
hoch, und bluhet in der Spitze immer fort,
wenn er gleich unten ſchon reifon Saamen hat
(das iſt richtig). Man laßt ihn, außer was
Gaamon tragen ſoll, kaum bis zur Bluthe wach
ſen, ſchneidet ihn ab, trocknet ihn ſorgfaltig,
wobei ſein Geruch uoch durchdringender und

ſcharfer wird, und zerreibt dann die Blatter zu
einem feinen Pulver. Dieſes ſiehet apfelgrun
aus und iſt verſchieden im Preiße, weil der Klee
nicht alle Jahr gerath Von ſeinem Ge
brauche zur Verfertigung des ſogenannten Schab:

ziegers,

„dIch habe hier die eignen Worte des Reichnanzei

gers angefuhrt, in ſo weit ſie ju meinem Zwecke

dienten.



ziegers, werden wir weiter unten reden, wenn

mir von Verfertigung der verſchiedenen Kaſe

handeln. Män hat noch mehrere Kleearten, wo
von ich nur die ſchwediſche Luzerne, medicago

faleata, die Hopfenluzerne, medieago lupulina

und den italianiſchen Steinklee, Trifolium
meülothus italica, nennen will; allein ſie ſind

zu wenig intereſſant, als daß ich mich hier auf
ihre Cultur einlaſſen ſollte: ſo wie ichazuber-

haupt auch bemerken muß, daß die drei erſten

Gattungen, vgh die einpfehlungswurdigſten

ſeyn durften. camade iſt es, daß die italiani
ſche Guſla, Hedylarnin Coronarium, dieſes vor
treffliche Futterfraut, das auch ich bauete, un
ſere Winter nicht aushalt.

21
ĩ g. 16.J

a.

b) Die verſchiebenen Wurzel
grwaehſe.

Hierher rechnenwir:
j) die Burgundexruben,

2) die Kohlruben oder Kohlraby unter
der Erde.

z) die Mohren oder gelbe Ruben.
4 die Paſtinaken.

5), die weißen Ruben.

H) die Kartoffeln.
1) Die



1) Die Burgunderruben.
Dieſe, welche man auch Runkeln, Man

gold, Beete, Dickruben und in FrankenRangers nennt, heißen bei Linnee Beta altiſ.
ſima. Gie wurden aus Burgund zuerſt in die
Pfalz gebracht. Die dortigen Mennoniſten oder
Wiedertaufer pflanzten ſolche zuerſt in der Ge—

geud Manheims und ihnen folgten mehrere Land
wirthe haufig nach. Sie ubertreffen an Größe
alle ubrigen Arten von Wutzelgewachſen, wenn
fie ſonſt auf einem ihnen andemeſſenen Acker
gebaut werden. Jch ſahe vor ein paar Jahren
dergleichen in Muhlberg bei dem Oberheimbur
gen Kritzmuller von 13 bis 20 Pfund. Gie
ſiud deswegen auch ſehr empfehlungswürdig—
weil ſie eine vorzugliche Menge von nahrhaften
Theilen euthalten,ſich den Winter uber ſehr
lang aufbewahren laſſen, und ſo wohl in Ruckſicht
ihrer Blatter, als auch ihres Fleiſches ein ganz
unvergleichliches Futter liefern. Sie verlangen
eiuen guten und fetten Boden. Man dungt den
Acker ſchon im Herbſte, und pflugt den Miſt noch

vor Winters bei. Jm kommenden Marze oder
April, beſtreicht man den Acker mit einer Egge,
ſaet den Saamen oben auf und eggt ihn ſodann
mit einer Handegge unter. Jſt der Saame auf-
gegangen, ſo verzieht man die zu dicht ſtehen—

den Pflanzchen, ſodann reinigt man das Land,
wenn es nothig iſt, durchs Jaten vom Unkrau—
te, und wenn die Runkeln einige Größe erreicht

haben,
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haben, ruhrt oder bearbeitet man ihn mit der
Rodehaue, verzieht gleichfalls die zu dicht ſtehen

den Pflanzen, und werbraucht ſie zur Futterung.
Audere Oekonomen, worunter ich mehrere ken—

ne, ſaen den Saamen gleich im Fruhjahre auf
ein Gartenbeetchen, und behandeln die Pflanzen
gerade ſo, wie Krautpflanzen. Unterdeſſen ſie

auf ihrem Beetchen heranwachſen, ackern ſie

ihren entweder ſchonim Herbſte, oder auch bei

Zeiten im Fruhjahre, gutgedungten Acker ein
paarmal undkultivirenihn, wir einen Kraut
oder Kohlacker.« GSind die:Pflanzchen groß gee

nug, daß ſie konnen verſetzt werden, ſo verpflan

zen ſieſolrhe bei ſeuchtem Bodenvermittelſt ei

nes ſogenaunten Stickels auf den fur ſie be
ſtimmten Acker ſo, daß jede ohngefahr einen oder

anderthalb Schuh: von der andern zu ſtehen

komme. SGind dieſe Aflanzen etwas erwachſen,

und  das Unkraut will ohnsefahr ubethund neh
men, ſo werden fie behacket und ſor vom Un
kraute gereinigt, das man dann nach Bedurf
niß der Umſtande mehrmalen vornehmen kann.

Jm halben Auguſt oder auch am Ende dieſes
Mounats, fangt man an, die Blatter von unten
herauf abzunehmen und ſie zum Viehfutter zu

verwenden. Funf bis ſechs der mittelſten Blat-
ter

Siehe meinen deutſchen Gemutt- oder Kuchen
gartenbau. Erfurt, bei Beper und Maring,

1797.



ter laßt man ſtehen, damit das Herz nicht ver
letzt wird, wiederholt aber das Abblatten bis
zum Herbſte ſo oft, als es ein fetter Acker durch
Nachwuchs veranlaßt. Beim Behacken des

Ackers, oder aurh beim erſten Abblatten,muß

man dahin Bedacht nehmen, daß. man die Wur-—

zel unten.um die Halfte von der Erde befreie.
Sozweckwidrig dieſes bei andern Wurzelge—
wachſen iſt, ſo angemeſſen iſt es nach oftern Be
obachtungen hier; denn die Runkeln wachſen

dann, daſie wir die weißen Guckelvuben!halb
nackend uber der Erde ſtehen, beinah zuſehends

außerordentlich in die Dicke. Mantche
ſetzen

daher die Runkeln mit Krautpflanzen wechſels-
weiß auf einen Acker,ſo wie nun beim Behacken

den Runkeln die Erde weggehackt wirb, huufelu
ſie ſolchedem Kraute zu. Am: Ende des Octo
bers, oder auch erſtimNovember, nimmt: man

ſie aus der Erde, befreiet ſie ganz von ihrem

Kraute, hebt ſie in Kellern, oder auch in beſon-

dere fur ſieangelegte und beſtiimmte Gruben, auf/
und verfuttertſiedann den  Winter hindurcho

Gie halten ſich in dieſen Gruben bis ins Fruh—

jahr.
g. 17.

2) Die Kohlruben oder Kohlraby
un

ter der Erde.
Dieſes Gewachs, welchesauch zur Speiſe

fur Meuſchen gebauet wird, heißt in der latei—

niſchen
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niſchen Kunſtſprache Braſſica oleracea napobraſ.

ſira. Die Kohlruben halten im Geſchmacke das
Mittel zwiſchenden weißen Ruben und den

Kohlraby uber der Erde. Gie werden weit gro—

ßer, ſind dem Froſte und der Faulniß weniger
ausgeſetzt, als die Mohren und weiße Ruben,
und dienen vorzuglich fur das Rindvieh zum
Winterfutter. Jn Ruckſicht ihrerCultur wer
den ſiegerade wie das weiße Kraut behandelt.

Sie verlangen eben einen ſolchen Boden, wer
den im Fruhiahre aufein Gartenbeetchen gefaet

und gerade wleidie Krautpflannzen auf den Acker

geſteckt, ſo daß jede Pflunze ohngefahr andert
halb Fuß von der andern entfernt ſteht. Man
erndtetſie im Herbſte mit dem weißen Kraute
ein, und hebt ſie entweder in Kellern oder auch,

wie die qunkeln, in Gruben auf, wo ſie ſich

daunt, wir ich noch aus meiner vaterlichen Be—

hauſung weiß, bis kunftiges Fruhjahr ſehr friſch
und ·gutenhalten. Uebrigens verfuttert man
ſie gerade wie die Runkeln oder Burgunderruben.

g. 18.
3) Die Mohren

oder. gelben Ruben.

Dieſes Wurzelgewachs, welches ebenfalls

eine angenehme Gpeiſe fur Menſchen iſt, nenüt

man in der Sprache der bkonomiſchen Pflanzen—

kuudiger Daucas Carotta. Ein guter Mittelbo-
den, der vhugefahr 3 Jahre vorher in der Bra
che gut gedungt worden, iſt ſein Lieblingsſtand

punkt.



punkt. Das Laud dazu wird gewoönlich.bei Zei
ten im Fruhjahre, oder auch wohl ſchon im
Herbſte umgegraben, zu Ende des Marzes,
oder zu Anfange des Aprils beſaet, und der
GSaame beigehackt, oder auch mit einer leichten
Egge beigeeggt, und,derBoden mit unter den,
Fußen befeſtigten Bretern gefuſteit, rdablit er:
durch die. mehrentheils.im Fruhjahre vorhande:
ne ſcharfe Luft nicht zu ſehr ausgetrocknet werde.

Die Pflanzchen gehen gabelformig auf und aus,
den Herzen. derſelben erſcheinen dann die, gezacli
ten Blatterchen. Wenn gleich nach dem Auf—
gehen ſehr trockene Witterung einfällt,ſo ſprin:
gen die Pflanzchen unmittelhar aufder Erde ah.
und verſchwinden. Kann man einmal die-klet

5 1

den: ſo nimmt man das Jaten vor, das maun
dann vielleicht noch einmal. wiederholenmuß.
Man thut auchterechtwohl, wenn. man im Som
mer, wenn die Mohren ſchon. ſo ziemlichi trwach
ſen ſind, mit einem ohngefahr etliche Zoll brei-
ten Rodehackchen den Boden zwiſchen ihnen auf
lockert und auch ſo das Unkraut entfernt. Man:
che Oekonomen pflegen unter denMohrenſaamen
zugleich etwas Dill, Mohne, oder auchAuitß zu
beſtellen. Dieſer letztere belohnt gewonlich,
weun er nicht mißrath, die auf die Mohrenkul

tur verwendete Arbeit.. Jm Oetober vderAnn
fange des Novembers erfolgtdieErndtederMoh

ren,
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ren, maun nimmt ſie mit einem ſchmalen Stech—

eiſen, oder auch mit einem Karſte, aus der Erde,
fahrt ſie nach Hauſe, entblaitert ſie, hebt ſie in

Kellern oder Gruben auf, verſpeißt ſie zum Theil
ſelbſt, und giebt ſie auch zerſtoßen und mit He—

ckerling vermengt dem Rindvirh zu freſſen.

g. 19.
4) Die Paſtinaken.

Die Paſtinaken, die bekanntlich als Kuchen-

gewachs gebquet werden, heißen bei Linnee Pa-
ſtinaea ſativa. Sie. merden gerade wie die Moh
renbeſtelli und benutzt, nur daß ſie ein weit
fruchtharered Kuttergewachs ſind; denn. die mil—

chenden Kuhtr geben auf ihren Genuß ſehr viele

und gute Milch.
Die weißen Ruben.

Dieſe Rbenart wird: von Linnee Bralſiea rapa

genennt.  Man hat.betanutlich velſchiedene Ar
telt: derfelbeuderenr Cultur die nemliche iſt, au
ßer daß die ſogenannken Stoppeltubenerſt noch

nach der Getraideerndte auf die umgerifſenen

Stoppelacker geſaet werden. Wir handeln hier

aber vorzuglich von jener Art, die die Englan
der Turnips nennen, und die in Deutſchland

auch unter dem. Namen Bauernruben bekannt

ſind. Dieſe  Ruben, wovon die Englander ein
Bischen zu viel Lurm machen, erfordern den

wenigſten Auſwand: da das Land  weder hierzu
gegraben noch gejatet wird, doch ſtehen ſie in

E.. An
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Anſehung der Gute der Fütterung den vorigen
Wurzelgewachſen weit nach. Sie werden bald
pelzig, ſind der Faulniß ſehr ausgeſetzt, und
halten auch, da ſie ſehr waſſerigt ſind, nicht ſo

viele Nahrungstheile. Unſere Oekonomen nen-

nen ſie daher ein Piß-Loder Seichfutter.
Auf einem Boden, der in ſeiner Miſchung ZLai
men und 2Sand enthalt, gerathen ſie am vor
zuglichſten. Die gewonlichſte Bereitung des
Ackers hierzu iſt in unſern Gegenden folgende:

Man laßt im Anfange des Frirhjahrsden Acker
durgen und den Dünget nothim Marze, ein
ackern. Dieſes geſchieht vorzuglichdeswegen,
damit man im Herbſte nach eingeerndteten'gu
ben nicht erſt zur Winterfaatzu dungen nöthig
habe. Außerdem gerathen die Rubeir auih auf!
einem vor 3 Jahren igebnutenrAtker necht gut.
Hierauf erhalt der Acker noch zwei Arthen, eine
zu Ende des Aprils, und die andere ohngefahrs
im Anfange des Junius. Zwiſchen Maria Heim
ſuchung und Jakobi wird/ dann der Acker zum.
viertenmal geackert, mit der Egge beſtrichen,
ſodann der Saame aufgeſtreuet und eingeeggt.
Wollte man fruhzeitiger mit der Beſtellung an—

fangen: ſo wurde man wenige von den aufge
henden Ruben vor dem Erdſlohe erhalten. Die
ſer thut den großten Schaden,vaher manche
Wirthe genothiget ſind, zwei, bis dreimal auf
das neue zu beſtellen Man. kann auch mit

 vielemD Siche: Beſchreibung)esAnbaure der Futterungs
krauter
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vielem Vortheile etwas zum Ausgraſen unter
dieſe Ruben ſaen, z. B. Spergul, wovon wir
noch weiter unten reden werden, Erbſen u. dgl.
Dieſes letztere iſt auch ſehr oft der Fall hier im
Erfurtiſchen. Wenn dieſe Ruben, nachdem ſie

Anfangs Octobers am Gtehen etwas abgeblat-

tet worden, nun zu Ende dieſes Monats, oder

auch im November, eingeerndtet und nach Hauſe

gebracht worden: ſo ſchneidet man ihnen das

Krautvollendß ab, und verfuttert es, die Ru
ben ſelbſt aber· hringi man zum Theil in einen
Keller, jumn Theil ĩn inehrere Gruben, die man
damit anfullt,mit:; Gtroh und dann etwa einen

Schuhhoch mit Erde bedeckt. Hierinn halten

ſie ſich recht gut, werden nicht pelzig, und kon—

nen ſo nach und nach verfuttert werden, indem

man ſie lein ſtot und mit Heckerliug vermengt,

dein Vieh vorgiebt. So wie man dieſe Ruben
in Kellern, vorzuslich aberinGruben, aufbe—

wahren kann, kann man ſie auch welken und ſo

als Winterfutter benutzen. Man ſchneidet ſie

nemlich in Scheiben oder Schipper, trocknet

dirſe, wenn es die Witterung noch erlanbt, in

der freien Luft, oder am Ofen, oder auf Welk—

bretern im Backofen, und ſchuttet ſie hierauf

auf dem Boden oder in einer luftigen Kammer

„C 2 auf.

krauter in Thüringen, in Pfingſtens Archiv fur
Kammern und Regierungen. Erſtes Siuck. Lrip

tig 1716. Seite ↄr und 92.



36

1—

nach Linnee  Solanum tuberoſum heißt, und auch
Erdtoffeln, Tartoffeln, Erdapfel, Grund—
birn genenntewird, hat Amerikazu ſeinem ei
aentlichen Vaterlande. John Hawkins, ein
Sklavenhandler, brachte ün Jahte 1564 die
erſten aus Santa Ferin Neuſpanien, woſelbſt er

ſolche als Schifsproviſion neingenommen hatte,
mit nach Jrrland. Nach dieſem machte ſich der
beruhmte Franz Drake um ſolche verdient, der
ſie im Jahre 1586 ebenfallsaus Amerika nach
England brachte, und die Hauptveranlaffung
zu ihrer allgemeinen Ausbreitung gab. Jn
Deutſchland wurden ſie nicht eher bekannt, alz
um das Jahr 1650, und man pflanzte ſie da—

mals zuerſt im Voigtlande D. Der Verfaſſer
2 vou

Siehe J. D. Simon phyſtkaliſch-praktiſche
Ab—

handlungen uber die Haus- und Landwirthſchaft.
Erſter Theil. Frankfurt am M. 1787. Stite 14
und 15.

J
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von unten genaunnter Schrift ſagt an der 63

und 64. Seite ſo: Erdapfel, ſonſt Erdbirnen
und Tartuffeln, iſt eine Pflanze, die eigentlich

in Peru zu Hauſe iſt; fie ſoll aber, als die Eng—

lander Virginien entdeckt hatten, im Jahre 1585

nach Europa gebracht worden ſeyn; im Jahre
1590 wurde ſie am erſten von Caſpar Bauhin
beſchrieben,da ſie ſchon 2 Jahre vorher in Jta—

lien angebauet worden war. Jn Deutſchland,

ſo heißt es weiter, wurden dieſe Wurzeln erſt

um das Jahr 1217 und zwar am erſten im
Wurtembergiſchen, ſpaterhin hingegen in den

ubrigen deutſchen Provinzen bekannt, da man
ſelbige ſchon einige Jahre vorher in Frankreich,

England und Holland als eine Seltenheit ge—

ſpeißt hatte. Herr Hofr. Beckmann ſagt das

nemliche und zeigt weitlauftiger noch den Gang
des Kartoffelbaues Die Kartoffeln verdie
nen ſowohl.als Nahrungsmittel fur den Men
ſchen, als auch furs Vieh, alle Aufmerkſamkeit
des Oekonomen. Man bereitet ſie auf vielerlei

Art zur GSpeiſe, man macht von ihnen Starke,
C 3 brennt

v) Oekonomiſche Abhandlung uber einige zur Nah
rung dienende Erdgewachſe, beſonders uber die

Erdapfelpflanznng zur unparthepiſchen Prufung

vorgetragen. Wien 1787.

Sithe J. Beckmanns Grundſatze der deutſchen

Fandwirthſchaft, zie Auflage. Gottingen 1783.

Seite 224 und 225.



brennt von ihnen Branntewein, benutzt ſie zu
Brode und Torten, und verfalſcht da—

mit Butter und Kaſe. Wir haben mehrerlei
Arten dieſes Gewachſes, und ich uberzeuge mich
ganz, daß noch mehrere Varietaten herauskom
men werden. Jch will hier nurdie nennen,
die ich ſelbſt kenne. Dieſe ſind:
1) Kartoffeln mit großen langlichen, hockerich-

ten, außerlich rothen, inwendig aber weißen
Knollen,

2) Kartoffeln mit glatten, langlichen, von au
ßen gleichfalls rothen und inwendig weißen
Knollen. Man nennt dieſe von ihrer Geſtalt
gewonlich Nierenkartoffeln. Dieſe zwei
Arten, welche violetrothliche Bluthen tragen,
wurden vor etlichen und ao Jahren, da ich
noch in meinem vuüterlichen Saufe war, am
ſtarkſten gebauet, nach der Zeit habe ich ſie
aber wenig oder gar nicht mehr.geſehen.

3) Kartoffeln, mit weißen runden etwas gro
ßen Kuollen und weißen Bluthen: Dieſe ſind
dermalen die gewonlichſten, und ich glaube,
auch die empfehlungswurdigſten.

Sie ha—
ben einen angenehmen Geſchmack und ſind
uberdies auch ſehr fruchtbar.

H Kartoffeln, mit kleinen runden weißen und
etwas ins Gelbliche ſpielenden Knollen und
violetnen Bluthen. Dieſe, welche auch we—

gen ihrer baldigen Reife Auguſtkartoffeln
und wegen ihres angenehmen Geſchmackes

Zucker
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Zuckerkartoffeln genennt werden, ſind als

JSpeiſe fur den Menſchen die angenehmſten.

Am ſchonſten und ſchmackhafteſten traf ich ſie

in Braunſchweig an.

5) Kartoffeln, mit ſehr großen runden, inwen

dig weißen Knollen und weißen Bluthen mit
einem großen gelben Stern. Dieſe erhielt

ich vorm Jahre von dem Kaufmanne Herrn

Ludwig, von Arnſtadt, unter dem Namen:

neue engliſche Kartoffeln. Bei der Erndte
derſelhen fandrich daß ſie ſehr reichlich an

geſetzt und ſchone große ſchmackhafte Fruchte

ſieferten.“
6) Kartoffeln, mit ſehr großen hockrichten bei—

nah zuſammengeſetzten Knollen, mit violet—

ner Bluthe, weißem Fleiſche, und inwendig

mit rothen Adern oder Zirkeln. Dieſe Art
iſt unter dem Namen: große engliſche

Schweine und auch Howard's Kar—
toffel bekannt. Sie wurde im Jahre 1770
von einem Matroſen mit aus Amerika ge

bracht und in Bedfordſhire von einem gewiſ—

ſen Howard zuerſt 1771 gepflanzt. Gie iſt
die großte unter allen Kartoffelarten. Jch
habe in den ſiebenziger Jahren ſelbſt bei mei—

nem Vater welche von mehrern Pfunden ge—

ſehen. So viel Aufſehen dieſes Gewachs

auch im Anfange machte: ſo wenig wird es

jetzt geſchaätzt, wozu man auch richtige Grun—

de hat; denn a) hat dieſe Kartoffel an ihrer
C 4 Große
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Große außerordentlich viel verloren, b) dient
ſie gar nicht zur Speiſe fur Menſchen; o)/ iſt
ſie außerordentlich waſſerigt und qh frißt ſie
ſelbſt bei weitem das Vieh nicht ſo gern, als
die ubrigen Arten dieſes Gewachſes.

Noch lernte ich vor kurzem eine Art Kartof—

feeln kenten, die langlich iſt, und wegen ihrer
vielen undtiefliegenden Keime den Taunenzapfen
ziemlich ahnlich ſah. Jch erhielt ſie unter dem Na
men Tannenzapfenkartoffeln. Ein Verſuch,
den ich dieſes Jahr damit machen werde, wird

mich voun ihren Eigenſchaften am beſten ubexzen—

gen. Jhre Fruchtbarkeit laßt ſich aus den au—

ßerordentlich vielen Keimen abnehmen.
g. 21.

Die Fortpflanzung der
Kartoffeln kann auf

eine doppelte Art geſchehen, nemlich durch die
Knollen und durch den Saamen. Bei jeder Fort—
pflanzungsart aber thut man am beſten, wenn
man einen laimigt-ſandigten Boden wahlt. Jn
dieſem gerathen ſie am beſten und werden auch
amſchmackhafteſten; in einem ſchwerern Boden
bekommen ſie einen ſeifenartigen unangenehmen
Geſchmack und platzen nicht, man mag ſie auch
kochen ſo lang man will. Die beſte Beſtellzeit
iſt von der Mitte des Aprils bis höchſtens ins
erſte Viertel des Maimonds. Zur Fortpflan-
zung dieſes Produkts durch Knollen, nimmt man
entweder ganze Kartoffeln oder Knollen, oder
Stucke, die mit Keimen verſehen ſind, oder
auch bloß die mit Keimen verſehene Schalen. Das

erſtere
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erſtere iſt das rathſamſte, das zweite wendet

man an, wenn es einem an Saamenkartoffeln

fehlt, wo man daunn aus einer mehrere Stucken
ſchneidet, das dritte aber wahlen manchmal die

armen Leute, die das Fleiſch ihrer Kartoffeln

zur Speiſe, die Schalen aber zur Fortpflanzung

verwenden. Wenn man das erſtere wahlt: ſo

iſt es eben nicht nothig, daß man gerade die

ſtärkſten Knollen ausſuche und ſie pflanze. Ge—

nug iſt es, wenn man nur Mittelkartoffeln nimmt,

die aber biele Augen haben; denn dieſe treiben

viele Wurzeln, und liefern mithin auch die

mehrſte Brut.S Wahlt man das zweite, ſo zer
ſchneide man die großen Krollen behutſam in

GStucke, ſo, daß die Augen, worinn der Keim

der Pflanze ſitzt, nicht durchſchnitten oder ver—

letzt werde, jedes Stuck aber zwei bis drei Au—

gen behalte. So machte ich es im verfloſſenen

Fruhjahre mit meinen ſogenagunten engliſchen

Kartoffeln, die mir nicht recht hinreichen woll—

ten, und ich hatte keine Urſache, es zu bereuen.

Wahlt man das dritte, wie dies manchmal der

Fall bei armen Leuten iſt, ſo mache man die

Schalen ja nicht zu dunne, damit theils die Au—

gen nicht verletzt werden, theils auch etwas

Fleiſch zur erſten Nahrung des Keims ubrig

bleibe. Den groößern Kartoffein kann man auch

nur die Augen mit einem ſpitzen Mefſſer ausſte—

chen, drei derſelben in jedes Loch pflauzen und

das Uebrige der Kartoffel zum wirthſchaftlichen

C 5 Ge—

t
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Gebrauche verwenden. Man kann die Vermeh—

rung der Kartoffeln auch auf folgende Art be—

wirken. Man pflanzt die wenigen Kartoffeln,
die man ohngefahr den Winter durch gerettet
hat, drei Fuß weit von einander, und legt die
Stengel, wenn ſie eine Hohe von anderthalb
Schuhen erreicht haben, nach allen Seiten auf
die Erde nieder, beſchuttet ſie anderthalb Schuh
von dem Mutterſtocke mit Erde, ſo daß nur die
Spitze herausſiehet. So ſchlagen dann ſowohl
die an dem Mutterſtocke befindlichen Augen, als
auch die aus der Erde hervorſtehenden Spitzen
neue Stauden und der ganze Boden iſt gehorig
mit Kartoffeln bewt.

g. 22.Die verſchiedenen Verfahrungsarten, nach
denen man die Kartoffeln durch ihre Knollen
fortpflanzt, laſſen ſich auf zwei Hauptmethoden
einſchranken; eine beſteht darinn, daß ſie mit
der Hand gepflanzt werden, die andere, daß
man ſie mit dem Pfluge unterbringt. Die erſte
Methode, die etwas koſtſpieliger, aber auch ſehr
vortheilhaft iſt, wendet man gewonlich da an,
wo man den Kartoffelbau ins Kleine treibt, die
zweite aber da, wo man ſchon mehr ins Große
geht. Jm erſten Falle macht man zu der ſchon
oben bemerkten Zeit auf dem zur Kartoffelkultur
beſtimmten Acker mit einer Hacke Locher oder
ſogenannte Stufen, wovon eins oder eine jedes
mal zwei Schuh von dem oder der andern ent-

fernt



43

fernt iſt und zwar ſo, daß folgende Figur:
herauskommt. Jn dieſe wirft man nun ſeine

Saamenkartoffeln und bedeckt ſie gehorig mit

Erde: ſo wie dieſes ohuehin ſchon jedem Oeko—

nomen hinlanglich bekannt ſeynwird. GSind

die Kartoffeln aufgegangen und einige Zoll hoch

gewachſen: ſo behackt und reinigt man ſie, und

zwar bei trockener Witterung, von allem Un—

kraute. Gind ſie ohngefahr eine Spanne hoch

geworden, ſo behackt man ſie zum zweitenmale

und haufelt zugleich die Erde an einem jeden

Stocke rings herum ordentlich an. Hierdurch

bereitet man den Knollen einen angemeſſenen

Standpunkt, giebt ihnen Gelegenheit ſich mehr

zu vergroßern und zu vervielfaltigen und wird

ſo ſelbſt Schöpfer einer ſeegensvollen Erndte.

Jm zweiten Falle, wo man nemlich die Kartof-?

feln mit dein. Pfluge unterbringt, verfährt man

ſo: Jn die erſte Furche, welche, ſo wie alle

ubrigen, 5 bis 6 Zoll tief werden muß, legt

man gleich hinter dem Pfluge her die Saamen
kartoffeln, ſo daß, wie wir auch oben ſchon be—

merkt haben, eine von der anderen 2 Fuß zu

liegen kommen. Man kann ſich hierzu alter

Leute oder auch Kinder bedienen, die mit Kor—

ben, woriun ſie die Kartoffeln haben, hinter

dem Pfluge hergehen und ihre Arbeit auf die

kaum bemerkte Art verrichtei. Wenn der
Ackersmann auf der andern Seite des Landes

herausgeackert hat, mithin wieder neben die
erſte
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erſte Furche kommt, ſo bedeckt er dieſe, worinnbereits Kartoffeln liegen, mit 3 leeren Furchen,
in die vierte werden wieder Kartoffeln gelegt,
dieſe wieder mit 3 leeren Furchen bedeckt, und
dann ſo wechſelsweiße fortgefahren, bis alle Kar—

toffeln gelegt ſind, oder der Acker alle iſt. Sind
die Kartoffeln etliche Zoll hoch gewachſen, ſo

Gkann man fie entweder behacken, oder auch bei
trocknem Wetter mit einer langzinkigten Egge
in die Lange und Breite ubereggen. Jn dieſem
letztern Falle muß der Ackersmann dieEgge dann
und wann mit einer an ſie gebundenen Leine
luften oder aufheben, damit das/Unkraut geho—

rig abfallen und von dem Acker geſchafft werden
könne. So verfahrt man in dem ganzen Weſtrich.
Das Haufeln der Kartoffeln kann man nachher
entweder mit der Hacke, oder auch mit dem
Pfluge verrichten. Das erſte iſt ganz bekannt,
nicht aber ſo wohl das zweite. Da die Kartof—
feln in ordentlichen Reihen liegen: ſo iſt es auch

wohl moglich, daß ein Pflug durch dieſe Reihen
gehen kann. Nothig iſt es aber, daß entweder

nur ein Pferd oder zwei voreinander angeſpannt
werden; denn wollte man zwei Pferde neben
einander ſpannen, ſo wurden zu viele Kartoffel-
ſtauden zertreten werden. Sind die Furchen
ſchmal, ſo nimmt man einen leichten Hakenpflug,
an den man zwei Streichbreterchen befeſtiget

pflugt
So wird es kommendes Fruhiahr mein wurdiger

Freund, der Herr Baron von Breitin in Siotternheim, machen.



41

Jflugt man nun zwiſchen ein Paar Kartofſelrei—

hen hin: ſo, wird ein Streichbret die aufgeho—

bene Erde an eiue und das andere die Erde an
die andere Reihe werfen: ſo wie dies jedem Oe—

konomen ſehr begreiflich ſeyn wird. Jſt aber

der Raum zwiſchen den Kartoffelreihen größer:
ſo kann man ſich eines gewonlichen Pflugs be—

dienen, undmit einem unddemſelben Streich—

brete die. Erde an dieſe, und wenn man wieder
Zurück pflugt, an jene Seite anackern.

 s...23.
men, als die zweite. Hanptmethode, iſt ſehr. em
pfehlungswürdig. Durch ſievorhindert mau
nicht nur am leichteſten das Ausarten der Kar—

toffeln, ſondern verſchafft ſich auch Gelegenheit,

bisweilen ganz neue und vortreffliche Arten zu
bekommen.  Mur. muß eman, wenn man dieſe

Methode befalgen will, nicht allerhand Kartofe

felarten.quf einen Acker durch einander pflanzen,

-weil manſich  ſonſt, awenn man Saamen ſam r

t*

melt und ihn inderFolge der Erde auvertrauet,

einzuerndten.i.Wenn im Herbſte die Saamen—
5
J

der Gefahr ausſetzt, unvollkommene Baſtarde

apfelchen, die nach: der Bluthe am Kartoffel— g

kraute erſcheinen; anfangen weichzu werden:

ſo breche man ſioabrund lege ſie ſo lang an die
t

Sonne, bis ſie ganz weich ſind. Jſt das, ge
J

ſchehen, ſo zerdrücke man fie in ein Gefaß, ſpule

le

ĩ.

ſie ſo lang in Waſſer, bis ſich die Haut und 1

das ĩ
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das ſchleimigte Weſen abgeſondert hat, und
die Saamienkornerchen allein zu Boden liegen.
Dieſe ſchutte man auf ein leinen Tuch, reibe
ſie ſo lang, bis ſie meiſt trocken ſind, trockne
ſie ſodann an der Luft noch vollends und hebe
ſie bis zur kunftigen Ausſaat auf. Statt daß
man die Saamenkornerchen aus ihren: Hullen
abloßt, kann man auch gleich die Aepfelchen
ſelbſt aufheben und verpflanzen: Man bewahrt
ſie'nemlich im Keller in trocknem Sande bis ins
Fruhjahr und ubergiebt ſie ſodann der Erde.
Jn beiden Fallen, man mag dieabgeſonderten
Kornchen oder die ganze Frucht Aegen? wollen:
ſo wahlt man ein kleines wohlgedungtes Beet,
macht etwa einen oder auch andenthalbZoll ttefe
Locher oder Seufen uünd wirft ven Saamen oder
die Aepfelchen hinein; bedeckt ſte mit Erde, und
behandelt die kommende Pflanze wie gewonlich.
Jm erſten Sommer bekommt man nun freilich
ganz kleine ohngefahr haſelnußgroße Kartoffeln.
Dieſe hebt man auf und verpflangtſie kunftiges
Fruhjahr ordentlich aufs Feld. Jm dritten
Sommer wird man daun ganz vortreffliche Kar
toffeln erhalten. Daß man übrigens den Saa
men, den mam im erſten Fruhjahre einem— fur
ihn beſtimmten Beetchen: anvertrauet, nichtſo
weit auseinander lege, wie gewodulich die Saa
menkartoffeln,“ verſteht ſich wohl von ſelbſt;
denn der Saamen Kefert im erſten Jahre gar
kleine Stockchen, die anit einem eingeſchrankten

Raume vorlieb nehmen. g.24.



h. 24.
Zu Ende des Auguſts oder Anfange des

Septembers kann man das Kraut abſchneiden,

und es, wieHr. Commiß. R. Riem auch ganz

richtig bemerkt, zu einem guten Zwiſchenfntter

verwenden, ohne furchten zu muſſen, daß es,

wie Hr. Fiedler glaubt, dem milchenden Horn—

vieh und zwar in ſo ferne ſchadlich ſeye, weil
das Viehin der Milch nachließe“). Freilich,
wenn man aufi einmal mit dem beſſern Futter
abbricht und dem Vieh bloß Kartoffelkraut vor—

giebt, ſo will ihm dieſes eben nicht ſogleich
ſchmecken, die Thiere leiden aufangs lieber Hun
ger und da nehmen ſie freilich an derMilch ab;
allein, wenn ſie einmal erſt daran gewohnt ſind:
ſo hat das nichtszu ſagen, und man wird an
der Milch eben nicht viel ſpuren. Nur benutze

man ·s bloß alsZwiſchonfutter, dann aber gar
nicht mehr, wenn?es entweder ſchon zu hart iſt,
oder vom Froſtegelitten hat. Krünitz ſagt in

dem zzſten Theile ſeiner ſchatzbaren dkonomiſch

technologiſchen Encyklopadie, unter dem Art.
Kartoffel: Das Kraut ſtteift man an einigen
Orten gegen Michaelis ab, hackt die Blatter
und kleinen GSchoßlinge mit dem Beile auf ei
nem Slocke groblich klein, trocknet ſie auf einem

t lufti5 Siehe T Fiedler uber die
Meihode

qus Kur

biſſen und Kartoffeln Branntewein zu brennen ec.

Etrfurt 1794.
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iuftigen Boden dunn ausgebreitet unter oftma—

ligen Umharken, bringt ſie hernach auf einen
Haufen, und verlangert damit im Winter mit
aufgegoſſenem heißen Waſſer das Futter der

Schpeine und Kuhe.

Die Kartoffelerndte kann int Anfauge des
4

Octobers eintreten und bis. an das Ende dieſes

Monats dauern. Daß die ſagenaunten Auguſte
kartoffelneher ausgemacht;werden, verſteht ſich
wohl von

ſelbſt.. Das Ausmachen ſelbſt kann auf
folgende 4 Arten geſchehen: 1) entweder mit einer.
dreizinkigten Gabel, ader 2) mit einem Karſte oder
einer.dreizinkigten Hacke, z)mit dem Spaden oder:

Grabſcheide,oder endlich 4) mit dem Pfluge. Die.
erſten z Methodenſind zu bekanut, als daß auan
viel daruberzu fagen Urſach hattennie letzte aber

beſteht darinn, daß man den Kartoffelacker ein
mal der Lange nach und zwar etwas tief uher—

pfluge, die Kartoffeln aufleſen, ſodaun aber

die Egge folgen laſſe, der dann ebenfalls wie-

der einige Aufleſer folgen. Jſt dies geſchehen:

ſo pflugt man noch einnmal in die Quere, uber—

eggt den Acker noch einmal, und laßt ſowohl
dem Pfluge, als der Egge,

einige Aufleſer fol
gen. Ueberhaupt iſt aber bei jeher Methode,
die Kartoffeln zu, erndten, trockne Witterung.

das empfehlungswurdigſte. Die Kartoffeln
ſelbſt werden in Säcken nach Hauſe gebracht,

und entweder in Kelſtrn vder aiich in Gruben
qufbewahrte n ie

Da
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Da ſich dieKartoffeln bekanntlich nur bis
in den Mai halten, ſodann ſtark keimen und ihre

Krafte verlieren, mithin, wenn noch welche vor—

handen, in der Eile weggefuttert werden muſ—

ſen: ſo iſt, man auf den Gedanken gekommen,

ſie abzutrocknen und ſie ſoden Sommer hindurch

entweder ſelbſt zur Speiſe fur Menſchen zu be
reiten, oder dem Vieh als ein ganz vortreffli—

ches Futter porzugeben. Man kocht nemlich

die Kartoffeln in einem großen Keſſel meiſt gahr,
und wennſieerkaltet ſind, ſchalt maun ſie und
ſchneidet ſie in, Scheiben, dieſe trocknet man
nun entweder in. einem Backofen, oder ſonſt an
einem Stubenofen, wie man bisweilen das Obſt

zu trocknen pflegt

F. 2.
HD.Werſchiedene Graſer.

Hierher izahlen wir:
1) das franzoſiſche Raygras,

2) das Honiggras,
J z) das Timotheusgras,

4 das gelbe Ruchgras,
5) den Sumpfbaldrian,

6)

v) EieheJ. G.Eiſen: Kunſt alle Küchenkrauter und
Wurzeln zu trocknen und zu verpacken, um da
durch ein neues Nahrungemittel anzuzeigen.

Neueſte verb. Auſl. St. Petersburg 1793.

D
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G den Wieſenfuchsſchwanza
7) die Waſſerſchmiele,
8) die Raſenſchmiele,
9) das Waſſerviehgräs,
10) das gemeine große Wieſenviehgras,
11) den Wieſenſchwingel,
12) den MannaſchwingelvderSchwa

den,153) das Bruchfuttergras,
14 dasengliſche Raygras
15) das rauhe Hundsgras,

Guucklich der
Staat,

der 'vieleund gras—

reiche Wieſen hat. Jhm gab die Ratur, was
ein anderer oft durch ſorgenvolle Jnduſtrie kaum

erlangen kann. Die Graſer geben icht nur
ein ſehr nahrhaftes, ſoendern auch ein ſehr ge—

ſundes und wohl das geſundeſte Futter, Die
Natur treibt ſie alle Jahr hervor und nur eine

ſpielende Jnduſtrie des Menſchen iſt erſorderlich,
ſie beſtandig in. einem ſeegenreichen Zuſtqride.zu
erhalten. So groß nun auch die Vortheile ſind,
die uns die Graſer liefern, ſqwagenich es
doch nicht, anzurathen, ſie nach, denn Rathe
mehrerer Oekonomen,mie das Getraide auf or

dentlichen Feldern zu bauen. Hat man natur
liche Wieſen, oder doch Platze, die die Natur
dazu beſtimmt zu haben ſcheint, ſo beſae man

dieſe mit den empfehlungswurdigſten Gtaſern
nach dem Fingerzeig der Natur oder nach dem

Rufe des Bodens. Hat man keine naturliche
Wieſen
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Mpieſen oder dazu ſchickliche Platze, ſo beſtelle

man ſeine Felder lieber mit den beſten Kleearten

und Wurzelgewachſen, d. h. man benutze ſie als
kunſtliche Wieſen. Wenn ich demnach hier von
den verſchiedenen Grasarten handle: ſo geſchieht

es in der Abſicht,um jenen Oekonomen die vor—

zuglichſten kennen zu lernen, die naturliche Wie—

ſen oder doch. ſolche Platze beſitzen, die ſich zu
ſolchen am beſten ſchicken. Dieſen wunſchte ich

hier gern Kehrrnzu ertheilen, wie ſie durch die
Anſaat dur beſten Graſer:ihren Wieſenbau vered

leni konntei.
ſ. 26.

Vir.
wollen

hier nun die im vorigen g. be

merkten Grasatten naher betrachten.

Das franzoſiſche Raygras.
Dieſes Brat?weilches nach Linnee Avena

elacitheißt, iird aüchWieſenhafer genennt.

Es wachſt auf Wieſen, bluhet im Mai bis Julii,
umdiſt.wegen ſeitnier langen ſaftigen Halme und
großen, weichen, breiten Blatter ein ganz vor
krefflichesFutter furs Rindvieh, fur Pferde und
Schaafe. Der Oberheimburge Zeunert in Wal
tersleben farte etwas Saamendavon in ſeinen

Grasgarten: Er gieng  auf, die Pflanzen be
ſtaudeten ſlch'ganz dortrefflich und lieferten die
ſihbnſten Halme. Sehr wohlwurde dieſer bra
vt  Detolioin gethan häben, wenn er es etwas

dichter geſet hatte. Wenn es dunne ſteht, ſo

D 2 wer
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werden die Halme zu fiark, und laßt man es
ein bisgen alt werden, ſo kann es das Vieh nicht

gut beißen. Auch ich werde nachſtens ein Bret
then in meinem Garten beſtellen. Es iſt daurend.
Man ſae es aufWieſen,und emaun wird ſich wohl
dabei finden. Wenn man will, kaun man dieſe

Grasart auch mit dem ſpaniſchen Klee, wie dies

der Fall wirklich bei dem 3 Stunden von hier

und eine Stunde von Arnſtadt liegeuden gothai
ſchen OrteJchtershauſen geſchehen ·iſt,auf einen
Acker. nuter einander beſtellen;;der Kiee. wird

durch dieſe Miſchung unſchadlicher furs Virh.
2) DasHoniggras.

Dieſes Gras heißt bei Linuee Holeus lang.

tus. Man neuünt es auch wolliges Roßgras.

Es bluhet im Jnn.
nnd Jül. z wachſt hauſig

auf Wieſen, bringt ſehr blatterreiche Stocke von
3o biz 40

Halmen, und giebt furs RindPferd
und Schaafvieh ein ganz vo treffliches Futter.

Auch dieſes bauete der Ober eimburge Zeuuert

in Waltersleben in ſeinuem Grasgarien, und ſo
uberzeugte mich die Erfahrung von dem, was

ich ſo eben geſagt habe. Da es ſehr haufig auj
unſern Wieſen wachſt:ſo kann. man leicht Saa
men ſammeln, und andere minper gute Wieſen

damit veredeln, ſo wieman es. daun auch,wie

das franjzoſiſche Raygras runter denKice beſtel
len kaun. Es iſtebenfalls daurend und, eben

ſo empfehlungswurdig, als das Rapgras

3) Das



3) Das Timotheusgras.

Das Timotheusgras, welches Linnee phleum

pratenſe nennt, heißt auch Wieſenlieſchgras.

Den Namen Timotheusgras hat dieſe Pflanze

von Timotheus Hanſon, der ſie zuerſt mit

Jaus Virginien oder Neu-York nach Carolina
brachte. Gie erreicht eine betrachtliche Hohe,
hat in, breites Zlatt, wie Roggen- oder Wai—

Jenblatter, blhet im Mai bis September, iſt
daurend, liebt einen naffen Standpunkt, iſt
mithin da zu einbfehlen, wo Brucher oder feuch

te Grunde den Oekonomen zur Wieſenanlegung
einladen. Man kann?es im Jahre zweimal

hauen und verſichert ſeyn, daß es ſowohl friſch,
als getrocknet,ein ſehr gutes Futter furs Rind
vieh und fur die Pferde liefere.

H.. Das gelbe Ruchgras.
Dieſes Gras; welches Linner Anthonanthum.

odoiatunr nennt, bluht im Mai und Jul. wachſt

auf unſern Wieſen, iſt das angenehmſte und ge
wurzhafteſte Gras zur Futterung und theilt
vorzuglich dem Hetu ſeinen angenehmen Geruch

nit.
Der Sumpfpbaldrian.

*n DerGumpfbaldrian, nach Linnee Valeriana

ajoiea, blůht im Jun. und Jul. wachſt auf feuch

ten Wieſen und iſt eine angenehme Nahrung

furs Vieh. ül o) Der
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6). Der. Wieſenfuchsſchwanz.

Dieſes.

Gewachs heißt nach LinneeAlopeeu-

ras
pratenſis. Es findet.ſichſehr oft auf unſern

Wieſen, bluht. vonMai his, inden Auguſt und

iſt eins der beſtei Futtergraſer.

7). Die Waſſerſchmiele.
Dieſes Gras, nach Linhiee Aira aquatiea,

bluht im Mai und Jug. wachlt uf  feuthten
Wieſen und giebi ein nahrhaftes blatteriges

Gras, das ſowohl friſth alsgetrockuetdeur Vieh
angenehm und geſund iſt.

5) Sie Rafßfchiniele.
Die Raſenſchmiele, die Linnte Aira

gelpitoſs

nennt, wachſt haufig auf Wieſen a
un Graben,

und iſt ein ſehr augenehmeß guttergran. Sie
vbluht im Jun. bisSeptember.

9) Das Waſſerviehgras.
Dies Futtexgras heißt nach Linnee pa aqua,

tiea, wird. ubrigens aber auch von einigtü groe
ßer Militz geneunt. Es iſt das grorie unter
den in unſerm Welttheile wachſendeii Graſerin.

zum wenigſten unter den weichen undzu Vich
futter dienlichen. Es erhalt eine Hohe von 6

Schuhen, wachſt ami liebſten am Waſſer oder
auch in Morraſten, und fiehtvon: weitem aus
wie Getraide, das aufdem fetteſten Aeker wachſt.

Es iſt eine Lieblingsnahrung furs Rind; und
Schaafvieh. Wenn mau es aber dem erſtern

giebt,
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giebt, ſo ſind die nemlichen Vorſichtsregeln no
thig, die man bei dem grunen Kleefutter au—

wenden muß; denn es blahet das Vieh gernauf.

Man kann es aüch mahen, in ordentliche Gar—

bein binden, und zur Futterung zu Heckerling
ſchneiden. Man darf es aber nie zu ſpat ma
hen, weil ſonſt die Halme zu dick und haut

werden.

10) Das .gemeine große Wieſenviehgras.
Dieſes Gras, welches Linnee Poa pratenſis

nennt,iſtaufveirriefen ſehr gemein und macht

einen vorzuglichen Theil des Heues ſußer Wie
fen aüs  Es bluhtim Jun. bis Auguſt.

11) Der Wieſenſchwingel.

„DerrWieſenſchwingel, nach Linnee Feſtuca

elatior;iſt mit eins der vorzuglichſten Graſer

auf dem: ſſen·ieſenund ein vortreffliches

Futterfues Rindrieh uud!fur die Pferde.

Il 1)  Der Mannaſchwingel.

Dfleſes Gras,: welches an manchen Orten

auth Gthwadenund Entengras genennt

wirde tztiſt nath Linnee Feltuea fluitans. Es
wachſt ſowohl in ſtillſtehenden als aurh in flie—

ßenden. Gewaſſern, ſo wie auch auf naſſen Wie
ſen. Es iſt ſuß, weich, nahrhaft und wegen

ſeiner vietenu latter ein angenehmes Futter

furs Vith. n

D 4 13) Das
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3) Das Bruchfuttergras.
Dieſes Gras, welches bei Linnee Seirpus di-

chotomus heißt, und, wie Krauſe bemerkt,

auf der Jnſel Madagaskar in Oſtindien zu Hauſe
iſt, auch in der Gegend Oczakow in der Tarta—

rei haufig wachſt, ſoll dem Viet eine ſtarke Maſt
geben und den großen Nutzen haben, daß wenn
ſein Saame auf einen Bruch, der nur bei ſtar
kem Froſte beſucht werden kann, geſaet wird, es

denſelben in Zeit von drei Jahren dermaßen
bindet und feſt mit ſeinen Wurzeln macht, daß

man darauf gehen, reiten und fahren kann.

Krauſe erhielt imJahr 1770 einige Saamen
korner aus Madagaskar, ſaete ſie in ſeinen Gar
ten und machte dieBemerkung, daß ſich eine

Pflanze ſchon im erſten halben. Jahre bei2 Fuß
ausbreitete. Die Form vder Pflanztein ihrem
Wachsthume war keſſelformig, indem ihre eines
maßigen Fingers breite Stengel insgefammt ſeit
warts gebogen in einer Rundung wuchſen, daher
ſie eine Holung in der Mitte der Staube bildeten.

Jhre Blatter waren ziemlich ſchilfeklingenfor
mig und uber anderthalb Fuß kung, maſtig und
nicht rauh oder ſcharf, wie unſere gewohnlichen

Rietgraſer.

1u) Das

Ch. Krauſens gojahrig erfahrungemaßiger Un
terricht von der Gartnerei. Berlin und Leipzig

1772.



57

14) Das engliſche Raygras.
Dies Gewachs, das in manchen Gegenden

Lolch und bei Linne Lolium perenne heißt, ver—

dient das große Lob nicht, das ihm die Eng:
lander, die uns damit angefuhrt haben, beigelegt.

Ich kann ihm nach meiner Ueberzeugung nicht

einmal ein kleines Lob mittheilen. Es wachſt

bei uns an ſehr vielen Wegen und wird von
dem vorubergehenden nicht außerſt hungrigen

Vieh unangeruhrt ſtehen geſafſen.

15) Das raühe Hundsgras.

Dieſes Gras, Duetylis glomieeata L. fand

ich auch als Futtergras empfohlen. Jch glaube

aber nicht, daß es das Vieh gern frißt; denn

es iſt zu rauh und hartſtenglicht. Es wachſt

auf unſern Wieſen, ſo. wie auch hier und da auf
dem Felde: Es jſt dul Gras, welches die Hunde
freſſen, um' ſich, weim ſie wetterlaunig ſind,
ein Erbrechen zuerregen. Es giebt noch meh

rere Grabarten, die von Pferden und Schaafen

ſehr:gern gefreſſen werden; ich habe aber hier

Ploß jene anzeigen wollen, die ein angenehmes

Futter furs Rindbvieh liefern, oder doch mit—

unter als ſehr enipfehlungswurdig ausgegeben

wurden. Jch gehe daher nunmehro zu den

ubrigenFutterpflanzeü.

215
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S. a7.
c) Andere Futtergewächſe, die
Hunter die vorigen drei Arten

nicht gezahlt werden konnen.

Anter dieſe Clafſe von Futterkrautern rech
nen wir

ay den gemeinen Geisklee,
h die weiſche Bibernelle, Pimpinelle,

“e) den Spergut,
qh) die Futterwicke,

e) das wilde Suzholz,
f) die Ganſebiſte J

O) die Brenneſſeln. 1

.h) den Spinat,nirad den  engliſchen
Schtuutohl.

oakd die frambſilche. Zutterlinaloe. liſo:
Der gemieine Geisklee.

Dieſe Pflanzeiſt calega offieinzlia und wird

an ananchen Orten auchGeisrauteund Peſti
denzkraut genennt.. Sie wachſtin unſerm bota
niſchen Garten, undauch ichmerdeſie noch dieſes

Frurhiahr in meinem Garten qnſaen. Sie. macht

nicht nur einen ſehrſtarken Buſch im. Umfange,

fondern wachſtauch auf  einem ihpangemeſſenen

Boden mehrere Schuhe hoch. Ambeſten. verfut
tert man ſie vor

dem Ausbruche ihrer Bluthe,

benn da ſind Stengel und Blatter zart, weich

nnd maſtig. Man ſaet den Saamen entweder
gleich
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gleichim Herbſte, wenn man ihn eingeerndtet

hat, oder auch erſt im April des kommenden

Fruhjahrs und zwar ganz dunne auf einen gut-—

gedungten, doch ujcht zu fetten, Boden; denn

das Gewachs breitet ſich, wie ich dies auch kaum
bemerkt habe, ſehr ſtark aus, und findet es zu

viele Nahrung: ſo.ipachſt es ſoſtark, daß leicht

eine Faulung zu befurchten ſteht. Es iſt ein
daurendes Futtergewuchs.

b) Die welſche Bibernelle, Pimpinelle.

Dieſes
Füttterkraut, poterium ſanguiſorba Li,

wwird vorzuglich ui England ſtark!gebanet. Es
Pat einen etwas arvinatiſchen Gefchmack, iſt
daurend, kaun iin Soinnier zweimal gehauen

werden, und dient, da es das gauze Jahr auf
dem Acker gruu bleibt, aüchim Winter theils

zur Futzeruna, theils auch zur Medijin. Hat
NRih jmau klanfei bvieh ib oliman,wie Hr.

C. R Riem bemerkt; eiwas unterinSchuee her
vor, und richt ihnttaglich etliche Handevoll
u zweimalen. Jch fete davon vorm Jaht im
Fruhjahre einVeeteben in meinen Garten und

uberzeuate mich ſo ganz von dem Wathsthume
dieler Minie. Noch jetzteht ſie ganz hrun da.

chi. Der Speroul.

 Der Spergul,“ Spergula arrenſis L. wird

an einigen Orten auch. Spark, Knotrich, Ret
tekamm, Mariengras, Neunknie und in der
WGchpeiz. Spory genennt. Man hauet ihn

vor



verzuglich inBraband, Holland und in der
Schweiz. Er iſt zwar kein ſehr ergiebiges, doch

aber ein ſehr geſundes und nahrhaftes Futter-?

kraut. Ein ſandiger Boden iſt ſein Lieblings—
ſtandpunkt, doch kommt er auf einem laimigen
ebenfalls ſehr gut fort. Jch erhielt vor ein

Paar Jahren etwas Saamen von unſerm guten
Herrn Coadjutor von Dalberg, den dieſer Men
ſchenfreund aus der Schweiz erhalten hatte.

Einen Theil deſſelben theilte ich ein Paar Oeko
nomen mit, den andern aber behielt ich fur mich.

Unſere erſten Verſuche gelangen aber nicht.
Vorm Jahre aber fete ich iin April etwas auf
ein Gartenbeetchen, ſahe nach wenigen Tagen

au meinem großten Vergnugen die zarten Pflanz
chen zum.Vorſcheine kommen, ſiefreuhig heran

wachien, bluhen und reifen Saamen' tragen.
IJch bemerkte auch hier, daß ihn das Rindvich
außerordeutlich gern fraß. Da mehrere Saa
menkopfchen anftengen ſich zu'oſnen, nahm ich

ihn ab, ließ ihn dreſchen ünd ethielt dann ſo
meinen Saamen. Uebrigensiſt dieſe Futter-
pflanze nur ein Sommergewäachz. Jch will hier
noch die Bemerkungen mitthriſen, die ich mit
dem Saamien von dem oben genannten großen

Freunde des Vaterlandes erhielt:Man ſaet den

Spark auf ein ſandiges Roggenfeld, gleich nach
dem der Roggen geſchnitteniſt,: und der Acker

von neuem aber nur leicht und flach iſt gepflugt
worden. Weunn die aufgegangenen Pflanzen

ihre
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ihre gehorige kange,netwa von dreiviertel Schur
hen, erreicht haben: ſo laßt man 1, 2 bis 3

Kuhe nach Verhaltniß der Große des Ackers

darauf weiden. Man ſteckt zu dem Ende ſo viele
feſte Pfale, als man Kuhe hat, auf den Acker

in die Erde, macht den Kuhen ein Seil um den

Hals, und bindet ſolan jeden Pfal eine. Wenn
die Kuh rings herum, ſo lang nemlich das Seil
reicht, den Spark abgefrefſen hat,ſo ruckt man
den Pfal weiter ünd fahrt ſo fort, bis der Acker
ganz abgeweibet iſt. Einige Landwirthe mahen

den Spark!auchlnb!!ver ziehen ihn mit den
Wurgzeln ausver Erbe und behandeln ihn, wie
das gewonlicheHeu uf den Wieſen und btau
chen ihn dann jum Winterfutter. Die: Hollan
der vermiſchenihn mit anderm Futter, bruhen

es in warmen Waflfr ab und geben es dann dem

Hornviethh laznegtnnt freſſen. Ain beſfen thut
man ·aber. wenn man denSparfdem Vieh wie
auderes Kleehen vhrgiebt. Will nian den Saa
mnen vom Sparf zihen. ſo heißt es in dieſer
ſchriftlichen Bemerkungg.

weiter,
ſo beſaet man

im Maiin beſpnderes Jazu vorbereitetes und

putgepflugtesFegld, und wenn der Saaine reif
iſt: jo mahet mair den Spark.ab, driſcht ihn,
reinigt den Saanienuud giebt das Kraut dem

Vieh zunireffen.

Jch glaube, man wurde auch recht wohl
thun, wenn mandieſe Futterpflanze im Fruh
jahre mit unter den Luzernklee ſaete; an dieſem

ſchmiegt
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ſchmiegt ſie ſich'an, legt ſich nicht,und kann

dann beim erſten Schnitte als eine wahre Deli—
kateſſe furs Vieh mit gefuttert werden

g. 28. n

dh Die Futterwicke.

Die jedem Oekonomen bekanntegFutterwicke,
Vieia ſatiya L. bauet nignentweder fjr ſich al

lein, oder vermiſcht ſie. mit Gerſte, Hafer und
Erbſen, wo, ſie ſodanndas ahelanijte partre
liche Gemeug oder Wickfutter liefert, Jas. non

dem Vieh it ſonipler Delikgtent, pprzaprtlrd.
DieBeſtellungsari,die. auit. der Cuiltur der Ger
ſie alles gemein hat, iſt zu bekannt, qls daßitẽ
nauthig ware, ich lang paheigijfzuhalterin g

e34 Das wilden Sußhotzenr

 Dleſt Pfläne; vRltrganogf yphyllos T.,
bie auch ſtark in unſerin Steiger wachſt, wird
vorzuglich von dknlEnglanbern uls Fulterkraur
einpfohken!Jch ſammeltetvoruiJahr ſelbſt et

wus GSuamien, ſaete ihn auf keiltBeetthen mei
ucß Gariens, ſaherüblr!nilt!4 Pftanchen gim
Vorſcheine kommeu nd auch bieſe winhſenſeht

langſauiind eiufach;  va doch bie Weultebftockez
wövon ich denSaatüen uahmij ſehr ſtark waren:
Vielleichtjelgen'ſteerſt!viefes Juhrhr vblles
Wachsthum, wenn ſie ſonſt nicht etwa! flanzen

ſind, die blo in den Waldungen vellkoinmen
gedeihen: Jn  jebem Full mußte die Pflanze abet
jung gegeben werden,da iſte ſviſt hartwird.

ſ) Die
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15 Die Ganſediſtel.
Dieſe einjahrige lapplandiſche Bergpflaunge,

die bei Linnee Sonchus Lapponum altiſſimus heißt

umd vorzuglich von Krauſe als Futterpflanze an
geruhmt wird, hat füßlauge Blatter, welche deu
Eichorien- oder Hindlaufsblattern ziemlich ahn
lich ſehen. Sie treibt nach Verhaltniß des Erd
reichs einen dicken, holen mit vielen Blattern und
Zweigen beſetzten Stiel, welchor 6 bis o Fuß hoch

und im Dunchnmteſſerzwei bis drittehalb Zoll
ſtark wird. Slatterund Stengel haben einen
milchweißen Saft. Die Aeſte ſind mit etlichen

1os Bluümen veſetzt?; die einen ſchmarzbraunen
Gaamen liefern; welcher dem Salatsſaamen
ahnlich ſieht.n Man ſaet den Saamen in der
Mitte des Septembers auf einen gutgedungtei
Acker. ganz dunne. Jm folgenden Sommer um
Johanuiistug ſlehot vtaſte beſtellte Acker ausnwie
ein kleiner  Waib mit tauterſchnen llauen Stua

men.  DieBSBlarternunddie juugen. Stranke
giebt man dem Viehzu freſſen.“ Laßt man die—

ſes Futter otwas zu alt und hartwerden, ſo
muß man's vorher ſtampfen und abbruhen.

Dieſe  Futterung kommt dem ehochwachſenden

braunen Kohle gleich.Jch bin hier ganz Krau
ſens Bemerkungzegefolgt. Aus Erfahrung ſelbſt

weiß ich noch nichts davon
29. u—

 Die Brenneſſeln.
Die Brenneſſet, von deren Euliur wir hier

reden;
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reden, iſt die große Neſſel dieſes Geſchlechts,

VYrtiea dioica L. Gie unterſcheidet ſich theils
purch ihre Gtoße, theils durch das bloße Be—

ruhren ihrer mit Stacheln beſetzten Blatter, die

mit einer klebrigten Feuchtigkeit angefullt ſind,
welche auf der Haut ein ſehr beſchwerliches Ju—
cken verurſacht, wornach Blaſen entſtehen, de—

ren Schmerzen ſowohl durch Baumol, als durch
den Saft der Pflanzen ſelbſt geſtillt werden kon
nen. DieWurzelgeht niemais aus, ſondern

treibt alle Jahr gleich zu Anfange des Fruh—

lings friſche Blatter, welche gegen den Herbſt
abfallen. Dieſe Pflanze wachſt uberall, ſelbſt

in dem ſchlechteſten Boden, doch liebt ſie vore
zuglich ein fettes Erdreich an den Mauren und.

Hecken. Sie halt die ſtarkſte. Hitzeaus, und
kommt fort unter dem Schutte der Gebaude,

wo ſie dem Feld und Gartenbau nicht hinder
lich iſte. Sie erfordert;weder. Wartung, noch

Pflege, und wenn ſie einmal atz einem Orte iſt:
ſo bleibt ſie beſtandig daſelbſt. Man ſammlet.

ihren  Saamen tgegen das Ende des Auguſts,
indern man die Neffſeln abſchneidet und trocken
werden laßt, worauf dann der SGaamen von

ſelbſt
-ausfallt, oder guch ausgedroſchen, und

hiernachſt gereinigt. werden kann. Den auf
dieſe Art geſammelten Saamen kann man den

ganzen September hindurch ſaen. Uebrigens

kann manauch die Neſſeln durch Zertheilen ih
rer Wurzeln fortpflanzen. Man hebtſie nem

lich
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lich zu Anfauge des Septembers und den Octo—

ber hindurch aus der Erde, reißt ſie von ein—

ander und beſchneidet ſie ſo, daß von dem Sten—

gel eines Fingers lang an der Wutzel bleibt.

Sodann ſetzt man ſie Reihenweiſe dicht bei ein
ander, und zwar ſo tief, als ſie vorher geſtau—

den, in den Boden und druckt die Erde feſt an
fie an. Dieſes Fortpflanzen durchs Zertheilen

der alten Stocke hat den Vortheil, daß man
ſchon im erſten Jahre drei volle Erndten hat,

da man dieſe, wenn man die Reſſeln durch den

Saamen anbauet, erſt im zweiten Jahre be—

kommt. Die erſte Erndte tritt in der Mitte
des Junius, die zweite im Julius und die dritte

in der Mitte des Auguſts ein. Um dieſe Zeit
ſchneidet man die Neſſeln und verfuttert ſie ent?

weder grun, oder macht ſie im Schatten tro—

cken und gieht ſie dem Vieh im Winter als Heu
zu freſſen. Schneidet man ſie erſt im Septem-
ber: ſo frißt ſie das Vieh nicht; denn da ſind

ſie einestheils zu hart, anderntheils von Wur—

mern und Geſpinnſte zu ſehr verunreinigt, als

daß ſie ein angenehmes ſchmackhaftes Futter

ſeyn konnten. Eine ſehr große Vollkommenheit,

die man bei der Neſſelkultur hat, iſt die, daß

man den Acker nicht mit Miſt zu dungen, und
dieſen ſo den Fruchtackern zu entziehen braucht.

Es iſt genug, daß man das Reffſelland im Herb
ſte mit belaubten Erlenreiße, oder in deſſen Er—

manglung mit Relßig von anderm Laubholze,
E  dder
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oder auch Wachholdern und anderm Nadelholze
bedeckt, die Blatter und Nadeln abfallen und
ſo verfaulen laßt, und dieſes ohngefahr alle 3

Jahr wiederholt. Uebrigens ſind die Neſſeln
ein ganz vortreffliches Futter; denn das Vieh
beſindet ſich dabei ſehr wohl, halt ſich gut bei
Leibe, wird nach in Schweden gemachten Er—
fahrungen fur den graſſirenden Seuchen bewahrt,
und die milchenden Kuhe geben viel Milch, von
der man einen vortrefflichen Rahm (oder Sane,
Schmant) bekommt, von welchem man im Winter
eine ſo ſchmackhafte und gelbe Butter, wie im
Sommer erhalt. Nebſt dieſen Vortheilen, die
uns die Neſſeln liefern, haben ſie auch noch fol—

genden Nutzen: 1) Jhre Wurzeln farben gelb.
Selbſt der Ritter von Linnee verſichert, daß die
Landleute in Schweden, die Oſtereyer damit
gelb farben, indem ſie ſolche mit der Wurzel ko—

chen. 2) Giebt man den Hunern reifen Neſ—

ſelſaamen mit unter ihr Futter, ſo legen ſie flei
ßig im Winter darnach. Nimmt man nun
zu allen dieſen Vortheilen noch: daß man zum
Reſſelbau noch ſo manches Fleckchen anwenden
kann, das zur Cultur anderer Futterkrauter
eben nicht zu empfehlen ſeyn durfte, bedenkt

man, daß die Neſſel ſo wohl die harteſte Kalte,
als die großte Hitze vertragen kann, und uber
haupt keinem Mißwachſe unterworfen iſt, auch
mit keinem Miſte gedungt zu werden braucht:?

ſo mochte wohl ſo ziemlich begreiflich ſeyn, daß

ihre
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ihre Cultur alle mogliche Aufmerkſamkeit ver—

dient. Jch uberzeuge mich ſo ziemlich, daß
unſern Schlendrianiſten dieſe Grundſatze eben ſo

ſehr nicht behagen durften; allein der veraltete

Schlendrian hebt keine Grundſatze auf. Das
iſt und bleibt ewig richtig: wo die Natur mit
mutterlicher Liebe und Sorgfalt einen Boden
hergab, wo man kuzerner- und Spaniſchenklee

hinlanglich bauen kann, da baue man keine Neſ—

ſeln, wo aber das der Fall nicht iſt, da kehre

man ſich nichtan den alten Popanz, baue ge—

troſt die verachtete Neſſel, und es muß und wird
gut gehen. Mir war es ſehr angenehm, da

mir der wurdige Herx Pfarrer Kranichfeld in

Hohenfelden die Verſicherung gab, ſobald er

nur hinlanglichen Saamen geſammlet, einen

Verſuth auf einem entfernten Acker zu machen,

von dem ihm nach ſeiner Ueberzeugung andere
Futterkrauter wurden geſtohlen werden.

g. Zo.

n) Der Spinat.
Dieſes Kraut wird bekanntlich in unſern

Gemußgarten als eine Kuchenpflanze zum Ge
muſe gebauet, und von Linnee Spinacea oleracea,

von unſern Gemußweibern aber ſchlechtweg

Grunkraut genennt. Lacherlich wird es daher

den Oekonomen im gewohnlichen Sinne
(Vulgo) vorkommen, wenn ich es hier auch un
ter die Futterkrauter zahle. Allein, der ver

E 2 nunf
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nunftige Landwirth, welcher weiß, wie nutzlich

und wie viel daran gelegen ſeye, ſo fruh als
möglich, dem Vieh grunes Futter geben zu kön
nen, wird es ſehr behaglich finden, hier ein
Futterkraut kennen zu lernen, das er bisher

nur in der Reihe der Kuchengewachſe bemerkte.

Man ſaet ihn, nachdem der Acker gut gedungt

worden, auf ein Stuck Land, wo Sommerfruch—

te geſtanden, und auf welchem die Stoppeln
ſind umgeackert worden. Man eggt den Saa
men bri und uberlaſit ihn ſo der Natur. Jm
Fruhiahre hat mau ſogleich eine grune Futte
rung. Hat mandieſe das erſtemal abgefuttert,
und die andern Futterkrauter ſind indeſſen bei
gewachſen, ſo kann man den Acker gleich wieder
umpflugen, ſo daß man gar kein Land bei dieſer
Cultur verliert. Man verſichert, daß dieſe

pflauze ein ſehr milchreiches Futter gebe.

i) Der engliſche Schnittkohl.

Dieſe Pflanze, die in der lateiniſchen Kunſt-
ſprache Braſſica oleracea ſabellica, non capitata,
heißt, wird nach Borowski's Bemerkung in Eng
land ſehr vortheilhaft zur Viehfutterung ge—

bauet. Man ſaet im Mai in gutbearbeiteten
Boden auf einen Acker von 180 Quadratruthen
Zz bis 4 Pfund, laßt die Blatter gegen den
Herbſt abhuten, beſſer aber abſchneiden, nud
zu Winterfutter aufbewahren. Jm folgenden

Varze hat man eine neue Blattererndte, und
zum



zum Herbſt laßt man einen Theil davon in Saa

men gehen B.

x) Die franzoſiſche Futtermalve.

Dieſe daurende Pflanze, Malra verticillata L.,

wird im Fruhjahre auf ſchlochtem und Mittelbo—

deu dunne ausgeſaet, treibt viele große Blatter,

die ein ganz vortreffliches Futter geben ſollen.

Wenn ſie erwachſen, mahet man ſie zu 2 Fuß
hoch uber der Erde ab, da ſie dann umſo ſtar

ker in Nebenzweige und Blatter treibt. Man

kann auch im Frühjahre die Blatter ſtatt Grun

kohl brauchen w.
g. 31.

So hatten wir denu die vorzuglichſten Fut
terkrauter und ihre Beſtellungsart kennen ge—

lernt. Jch will hier daher nur noch einige Be—

merkungen feſtſetzen, die ich dem braven ſleißi—

gen Oekonomen recht ſehr ans Herz legen möchte.

Und zjwar: a) Was die verſchiedenen Klee
arten betrift: ſo iſt es, wie ich auchefchon oben

E 3 be

»J S. Die
beſten, ein: und auslandiſchen Getrai

dearien, Futtergewachſe, Fabrik- Gewürr-Fur

be- und Oelpflanzen in hundert verſchiedenen

Arten; nach ihren Eigenſchaften, Cultur, Nu
tzen und Gebrauchre. von Georg Heinritch Bo—

rowiki rc.
Zweite verbeſſerieAusgabe. Berlin

irus.
G. Vorowrki! am angefuhrten Orte.

7
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bemerkte, ſehr rathſam, daß man ſich jene wah
le, die dem Clima am vollkommenſten entſpre—
chen, und nach Maaßgabe deſſelben auch die am
mehrſten lohnenden ſind, und bei den daurenden,
d. h. bei denen, die den Winter durch nicht ab—

ſterben, den Acker vor Winters mit Miſt be—

ſtreue, dieſen aber jedesmal im Fruhjahre wie—

der abharke oder auch abegge; denn da er den
Winter hindurch die beſten Nahrungstheile dem
Acker mitgetheilt hat: ſo wurde das durre bei
nah unfruchtbare Stroh den Sommer hindurch

nur hinderlich ſeyn, den Klee ordentlich zu ma
hen oder abzugraſen. Ein ganz vortreffliches
Dungmittel fur die Kleeacker iſt ubrigens,
wie dies ohnehin auch den fleißigen vorurtheil-
freien Oekonomen bekannt ſeyn wird, der Gyps.
Ganz vortrefflich iſt es,wennman bei Zeiten
im Fruhjahre die Kleefelder mit dieſem Produkte
des Mineralreichs beſtreuet. Man nimmt ge—

rade ſo viel davon, als man gewonlich Roggen
auf den Acker zu ſaen pflegt, mithin in unſern
Gegenden 5 Metzeu. Vorzuglich muß man aber
darauf ſehen, daß man ungebrannten recht fein
gemahluen bekomme; denn der gebrannte iſt
vermogend, mehr Schaden zu bringen, als Nu—
tzen zu bewirken. Streuet man ihn, wie ge—

wonlich, auf den Acker uber den jungen Klee,
und es tritt naſſe Witterung ein: ſö bindet er,
und bildet ſo eine Rinde, die dem Aufſchießen

des jungen Klees hinderlich iſt. Mehrere Oe—

kono



konomen, welche geglaubt hatten, es muſſe ge—

brannter Gyps ſeyn, beklagten ſich bei mir uber

die ſchlechte Wirkung ihres begypſens, und wa—

ren beinah auf dem Punkte, an der hochgeprie-—

ſenen Befruchtungskraft dieſes Minerals zu zwei

feln. Naturlich iſt es,
daß einem die Ziegel—

brenner lieber gebrannten, als ungebrannten

Gyps geben; denn bei jedem Ziegelbrande muſ—

ſen ſie eine Art von Gewolbe machen, um die

Ziegeli darauf zu ſchobern und zugleich auch

einen zwecklichen Zug zu haben, um das Fener

in veſtandiger und kraftvoller Wirkſamkeit zu

erhalten. Hierzu nehmen ſie nun
gewonlich

Kalkſteine: Daſſie aber den gebrannten und

gepulverten Kalk nicht alle an den Mann brin—

gen konnen, ſo nehmen ſie dann ihre Zuflucht

„auch zum Gypſe, bedienen ſich deſſelben zur Un-

terlage, brennen ihn bei dieſer Gelegeunheit,

miahlen und verkaufen ihn ſodann, wie ſie ihn

nur immeran den Mann bringen konnen. So
gut dieſer Gyps fur Maurer und Stukaturer

iſt: ſo ſchlecht iſt er fur den Oekonomen, als

Dunginittel, aus Grunden, die ich kaum vor—

her bemerkt habe. Fallt gleich nacth dem Be
gypſen der Kleeacker trocknes Wetter ein: ſo be

merkt man die Wurkung des Gypſes nicht gleich.

Allein das thut nichts; man muß darum nicht

gleich verzweifeln wollen; denn was man da

nicht gleich beim erſten Schnitte gewinnt, er—

halt man beim zweiten oder dritten, wenn ſonſt

E 4 die
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ur die Natur den Regen nicht ganz und gar per—
u ſagt. Daß der Gyps bei trocknem Wetter nichts

helfen konne, iſt ganz naturlich; denn er kann

da weder ſelbſt aufgeloßt werden, noch andere

Nahrunsstheile aufloſen und ſie ſo zu einer

ui
ſchnellen Wirkſamkeit zubereiten. Unrecht hat

II,

m

J

I

j

ten daher diejenigen, die mir bei meinen Landes—

n reviſionen uber die Unvollkommenheiten der
Gypsdungung eine erbarmliche Jeremiade vor—

J LC winſelten; denn eben damals, da ein zum er—

 i ſtenmale gemachter, oder auch wohl nur ange:

—S fangener Verſuch, nicht gleich in den erſten 4

r

Wochen gelang und einen vollen Seegen lieferte
hatten wir eine außerordentlich lang auhalteude

A Trockne.
g. 32.

ut

J

Was h) die Cultur der verſchiedenen

Grasarten betrift: ſo bemerkteichauch oben
ſchon, daß ich es fur rathſam hielte, theils nur
die ſchon vorhandenen Wieſen mit ihnen zu ver
edlen, theils aber auch nur ſolche Platze mit ih

J

J

J

nen zu beſtellen, welche die Natur ſelbſt ſchon

zu Wieſen beſtimmt zu haben ſcheint; denn auf

5

fruchtbare Getraideacker wurde ich beim Man
gel an Futtergewachſen lieber die weit eintrag—

lichere Luzerne bauen, als ſie mit einer oder der
andern weit weniger ergiebigen Grasart beſaen.

e Hat man aber ſchickliche Platze zu naturlichen
J

Wieſen! wohlan: ſo beſae man dieſe mit jenen

Grasarten, die ſich gerade auf den Boden ſchi
cken,

fi an

an
aAan

Jſ
J

J
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cken, d. h. Graſer, die einen trocknen Bo
den lieben, aufs trockne, und jene, die einen

feuchten Boden zu ihrem Lieblingsſtaudpunkte

haben, auf einen feuchten. Das Saen ſelbſt

kann nun entweder gleich nach der Reife des

Gaamens, ſo wie uns ohnehin die Natur ſchon

den Wink dazu giebt, oder auch erſt im kom—

menden Fruhjahre geſchehen. Das ſchlimmſte

iſt unr, daß der Oekonom nicht immer nach ſei—

nen Wunſchen den ausgeſuchten Grasſaamen

erhalten kann. Den gewonlichen Heuſaamen,

wie man ihn auf dem Heuboden, wenn das Heu
verfuttert, oder weggeraumtiſt, haufenweiſe

findet, zu nehmen, iſt gar nicht rathſam; denn

da bekömmt man reifen und unreifen, wirklichen

Gras- aber auch Unkraäutsſaamen durch einan—

der, und findetam Ende, daß man ſich, anſtatt

etwas recht gutes gemacht zu haben, erſtaunlich

getauſcht hat. Jch rathe daher, ſowohl zur
Veredlung der ſchon vorhandenen, als auch zur
Anlage neuer Wieſen, Saamen von reellen ed—

len Mannern, die ſich mit dem Saamenhandel

abgeben, zu nehmen, und ihn dann zu ſaen.

ſJ. 33.
Gehr leid thut es mir, daß ich gauz offen—

herzig geſtehen muß, daß unſere Wieſen bei wei—

tem ficht ſo behandelt werden, als ſie es ver—

dienen, und als ſie uberhaupt nach den ſtren—

gen Regeln der Oekonomie behandelt werden

ſollten; denn wir belunmern uns weder gehorig

Es5 um
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um ihre Fruchtbarkeit, noch um jene Gegen—

ſtande, die anf das Gedeihen der guten Gras—

arten den wichtigſten Einfluß haben. Ohne
mich hier auf die Fehler der Wieſenkultur ſelbſt
weitlaufig einzulaſſen, will ich nur jene Grund
ſatze feſtſetzen, wie die Wieſen behandelt wer—

den muſſen, um von ihnen den großten Nutzen

zu erndten:
1) Da die Wieſengraſer, wenn ſie in ihrer

Bluthe gehauen werden, das kraftigſte und
ſchmackhafteſte Viehfutter liefern, viele der—

ſelben aber erſt bluhen, wenn andere bereits
ausgebluhet haben uud ſchon ſehr hariſteng,
licht geworden ſind; ſo iſt es uhthig, daß

man bei Anlegung neuer Wieſen entweder

nur eine dem Boden angemieſſene Grabart
auſae, oder im Falle es niehrere vorzuglich

gute Sorten ſeyn ſollen, ſolche wahle, die

zu gleicher Zeit bluhen. Befolgt man dieſes,

ſo kann man immer verſichert ſehn, ein ſehr
gutes Futter zu erhalten. So wie man aber
ubrigens die bloß zu Heu beſtimmten Graſer
in ihrer Bluthe mahet: ſo laßt man jedoch

diejenigen langer ſtehen, welche Saamen lie
fern ſollen, mithin ſo lange, bis ihr Saamen
reif iſt.

2) Wie wir unſere Fruchtacker dungen, um ſit
gleichſam zur Hervorbringung der Getraide—

arten zu zwingen: ſo muſſen wir auch dar
auf bedacht ſeyn, unſern naturlichen Wieſen,

die



die uns ohne alle ubrige Jnduſtrie alle Jahre
ihre Fruchte, nemlich Gras, liefern ſollen,
dann und wann etwas Miſt mitzutheilen.
Dieſes geſchieht nun am beſten im Herboſte,

wie dies der Fall auch mit den Kleeäckern

war. Jm Fruhjahre aber kann man den aus—

geſogenen Dunger, d. h. das zuruckgebliebene

Stroh wieder zuſammen rechen oder harken,
und es auf einen andern Acker oder auf die
Miſtſtatte ſchaffen; denn in Sommer taugt
kein Miſt auf den Wlieſen. Hier ſagen nun
die Oekonomen yulgo: das wiſſen wir wohl,
daß das Dungen der Wieſen gut iſt; aber!
wenn wir nur Miſt genug auf unſere Aecker
hatten! Ja, das iſt wahr, und da ſeyd ihr
lieben Oekonomen ſelbſt Schuld daran. Bauet
Holz, um euer Stroh nicht mehr verbrennen

zu muſſen, lafßt euer Vieh nicht mehr den
ganzen Tag auf der magern Weide herumja—

gen, und den Miſt vertragen, und ich bin
Euch gut dafur, es wird alles gut gehenz

Jhr werdet Eure Aecker und Wieſen dungen
konnen. Auch Aſche und Miſtjauche iſt
ein vortreffliches Mittel zur Dungung der

Wieſen.

Wenn doch das Vieh auf die Wieſen getrie—

ben werden ſoll, ſo geſchehe dieſes bloß im
Herbſte und das zwar noch bei troeknem Wet—
ter, nie aber im Fruhijahre; denn will man
das Vieh im Herbſte bei nafſem Wetter, oder

überr
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uberhaupt, wenn es lang geregnet hat, auf
den Wieſen weiden laſſen: ſo tritt es zu tief
in den Boden, es druckt das Gras ganz hin—

ein und macht auf dieſe Art Vertiefungen,
die dem Grasbaue unſtreitig nachtheilig ſind.

Will man aber gar im Fruhjahre das Vieh
auf die Wieſen treiben, wie dies der Fall
nur zu gewonlich iſt: ſo ſind die daher ent—

ſtehenden Folgen noch nachtheiliger; denn
tritt ſchones fruchtbares Wetter ein: ſo ſchießt

das Gras ſchnell hervor, das weidende Vich
ergreift das Herz deſſelben, grast es ab, und
bewirkt dadurch, daß man am Ende eine

ſchlechte, und großtentheils nur eine halbe
Heuerndte hat. Jch rede aus voller Ueber
zeugung. Vor ein paar Jahren hatten wir

einen dem Pflanzenwachsthume ſehr gunſtli-—

gen Fruhling. Die mannichfaltigen Graſer
wuchſen freudig auf den Wieſen hervor. Ku
he und Schaafe, die bis Walpurgis darauf

JgSeweidet wurden, fraßen das ſchone Gewachs
ab, und eine elende Heuerndte war der Lohn

dieſer Behandlung. Wenn das Vieh nur 8

Jober 14 Tage vor der kinmal feſtgeſetzten Zeit
ware von den Wieſen gelaſſen worden: ſo
ware doch, wie dies auch der Fall bei eini—

gen Ortſchaften war, der Schade nicht ſo
groß geweſen.

ſ. 34.
H Da ju ſtarke Raſſe, ſo wie zu große Trockne,

Rant
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den Wieſen nachtheilig ſind: ſo muß man
hier nach Beſchaffenheit der Umſtande durch

Jnduſtrie das zu erſetzen ſuchen, was die

Natur verſagt hat, wenn ſonſt nur die Kraft
des Eigenthumers etwas thun kann. Sind
die Wieſen zu naß und ſumpfigt: ſo ſuche

man ſie auszutrocknen oder zu entſumpfen.

Dieſes kann nun auf zweierlei Art geſchehen.

Entweder liegen die Wieſen ſo, daß wegen
hinlanglichen Gefalls das Waſſer abgeleitet

werden kann, oder ſie liegen in einem ſoge—

nannten Keffel, wo die Natur dem Abzuge

des Waſſers von allen Seiten einen Damm
entgegengeſetzt hat. Jm erſten Falle legt

man nur Abzugsgraben an, um das Waſſer

dahin zu leiten, wo es am wenigſten nach—

theilig ſeyn kann. Jm zweiten Falle aber,

wo keine Abzugsgraben angebracht werden
konnen, legt man ſogenannte Senkgraben an.
Ohngefahr 6 Schuh von einander macht man
in gleicher Weite Graben, deren Tiefe und
Weite ſich nach der Starke derVerſumpfung
richten. Die aus dieſen Graben gehobene

Erde wirft man auf die zwiſchen ihnen be—

findlichen Raume oder Johne, die zum

Grasbaue beſtimmt ſind. Jn dem Maaße

nun die Graben vertieft werden, werden na—

turlicher Weiſe die Zwiſchenraume exrhohet,

dem Waſſer nach ganz richtigen Naturgeſetzen

der Weg gezeigt, ſich in den gemachten Ver—

tie



auch
noch mehr Nutzen von den Graben zu ziehen:
ſo kann man die Rander derſelben mik Wei—
den, Erlen, Eſchen und Pappeln bepflanzen,
und ſo, welches fur holzarme Gegenden recht
ſehr zu empfehlen ware, noch einigen Bei—

trag zur Holzproduktion liefernn
Sind dieWieſen zu trocken: ſo muß man ſie

zu waſſern ſuchen. Auch hier treten zwei Falle
ein, wo dieſes zu bewerkſtelligen iſt. Ent—
weder iſt Flußwaſſer in der Nahe, das bei
hinlanglichem Gefalle durch Graben auf die
Wieſen geleitet werden kann, oder die Wie—
ſen liegen an einem Fluſſe, deſſen Bette aber
zu tief liegt, als daß denſelbendurch Graben
das Waſſer mitgetheilt werden konnte. Jm
erſten Falle iſt leicht geholfen. Hier macht
man bloß einen Hauptgraben, um hierdurch
das Waſſer nur erſt auf die Wieſen zu be
kommen. Jſt dieſer fertig, ſo verſieht man
ihn mit lauter ſchieflaufenden Nebengrabchen
oder Armen, um durch dieſe das Waſſer ge?
horig auf den Wieſen zu vertheilen. Jſt es
nafſes Wetter, ſo ſetzt man oben im Einfluſſe
des Waſſers aus ſeinem naturlichen Bette in
den kunſtlich angelegten Hauptgraben nuurein Bret, und das Waſſer gehet, ohne auf
die Wieſen zu kommen, ſeinen naturlichen
Gang fort. Tritt trocknes Wetter ein, und

die
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die Wieſe lechzt nach Waſſer: ſo hebt man
nur das eingeſetzte Schutzbret, und ein Theil
des Waſſers geht auf die Wieſe. Jm zwei— t

ten Falle aber, wenn nemlich das Flußbette
tiefer, als die Wieſe liegt, laßt ſich durch

dergleichen Gräaben nichts machen. Hier
muß man mit Schopfradern zu Hulfe kom
men. Jch ſahe dergleichen inWeimar und
im Fuldiſchen. Wie dieſe Rader aber ange-—

legt werden muſſen, lehrt uns der Herr Jn—
genieur-Hauptmann Scheyer im zweiten Thei—

le ſeiner: Praktiſchokonomiſchen Waſ
ſerbaukunſt, zum Unterrichte fur Be
amte, Forſter, Landwirthe, Muller und
jeden Landmann. Leipzig 1795. G. 93

und f. f.
g. 35.

5) Go. wie maucherlei Unkrauter den verſchie— 2

denen Getraidearten, Küchen- und Handels—
gewachſen den Platz wegnehmen und ihre
Nahrung rauben: ſo iſt dieſes auch der Fall
bei der Cultur der mannichfaltigen Grasar—
ten. Beim Acker- und Gartenbau ſuchen wir
das Unkraut zu entfernen, warum nicht auch
beim Gras- oder Wieſenbau? Ohne mich

E

hier auf die große Menge von Wieſenunkrau—

tern einzulaſſen, will ich bloß von zweien
handeln, die ich unter die ſchlimmſten und
hartnackigſten zahle. Dieſe ſind: J

das Moos und
die Herbſtzeitloſe. Das ñ



Das Moos.
Dieſes uberzieht oft ganze Striche von Wie

ſen, ſo daß keine Graspflanze nach den Wun—
ſchen des Oekonomen, zum Vorſchein kommen

kann. Manche Landwirthe uberſtreuen derglei—

chen Flecke mit Aſche, verſchaffen dadurch dem

Graſe Kraft, daß es das Moos uberwaltigen

und verdranugen kann. Am beſten iſt es aber:

man bedient ſich des ſogenannten Wieſenſechs
oder Scarificators Dieſes Jnſtrument
beſteht aus einem 15 Zoll breiten und 2 Fuß
6 Zoll langem auf den Ecken abgerundeten Brete,

in welchem funf zwei Fuß drei Zoll lange unö

vier Zoll breite eiſerne Seche (Kolter) dergeſtalt
befeſtiget ſind, daß eins vorn ganz allein, hiuter
dieſem aber zwei neben einander, und nach die
ſen die zwei letzten gleichfals neben einander ſte—

hen. Vorn- und hintenaus hat dieſes etliche

Zoll dicke Bret eine Verlangerung, welche die

Geſtalt eines Pfluggringels hat. Die vordere

Verlangerung hat ungefahr 2 Fuß 3 Zoll, die

hintere aber

auf einer 22 Zoll langen mit zwei 18 Zoll ho—

hen Radern verſehenen Achſe. An der hintern

Ver

S. Arthur Younge ſechsmonatliche Reiſe durch

die nordlichen Provinzen pon England. Erſter

Theil. Leipzig 1772. und G. Stumpf allgem.

Burger- und Bauernkalender auf das

Jahr 1792. Erfurt 1792.
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Verlangerung aber ſind ein paar 4 Fuß lange
Pflugruſter oder Sturzen angebracht, um die Ma
ſchine gehorig lenken zu knnen. Hat man nun
eine zu ſehr vermooste Wieſe: ſo ſpannt man ein
oder ein paar Pferde oder Ochſen vor das Jnſtru
ment, und ritzt, vermittelſt der
und die Wieſe auf. Das geht gerade, als wenn
man pflugt. Jſt das geſchehen, ſo nimmt man
eine gewonliche Egge, legt dieſe verkehrt, ſo daß
die Zinken in die Hohe ſtehen, befeſtiget Doru—
wellen

darunker, und beſtreicht dann ſo hiemit
die Wieſe. Die Dornen loſen das ohnehin ſchon
durch die Seche getrennte Moos vollends vom
Soden und nehmen es mit fort: ſo daß der Bo—
den ganz rein wird. Will man nun die Wieſe
etwa noch mit Aſche dungen, ſo wird man ſehr
wohl thun.

Die Herbſtzeitloſe.
Dieſe Pflanz e, Colehicum autumnale L. die in

unſern Gegenden ihrer Knollen oder Zwiebel we—
gen Ochſenbeutel genennt wird, iſt eins der
ſchlimmſten Wieſenunkrauter, und das zwar ſo—

wohl in RJuckſicht ihrer außerordentlichen Ver—
mehrung, der Schwierigkeit, ſie auszurotten,
als auch der nachtheiligen Folgen, die das Vieh
von ihrem Genuſſe haben kann. Die Zeitloſe
bluhet im Herbſte, wenn ſchon alle Graſer ent
fernt ſind, ſie hat fleiſchfarbene Bluthen, treibt
aber erſt im kunftigen Fruhjahre ihre den Hya

zin
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zintenblattern ahnliche Blatter, und liefert daun

den Sommer durch den reifen Saamen. Sie
auszurotten mochte wohl kein. vbeſſeres Mittel
ſeyn, als folgendes, welches der Herr Jnſpector

und pPrediger Le Petit in Friedeburg, in derGraf-
ſchaft Mannsfeld, bekannt gemacht hat. Jm
Herbſte kehrt man einige Tage nach einander die

Blumen mit ſcharfen Dornenbeſen ab, und
hindert ſo hierdurch die Befruchtung der Zwie
vbeln. Da aber, wie kaum bemerkt worden, die
Blatter und Stengel dieſes Gewachſes erſt im
Fruhjahre erſcheinen: ſomuß man ſie auch im
Fruhjahre, wenn ſie ſtark genug ſind, ausraufen
laſſen. Wiederholt man dieſes etliche Jahre nach
einander: ſo werden die Ziviebeln, die ſehr tief
in der Erde liegen, keine Brut weiter auſetzen

und ſelbſt verfaulen 9. 2

J. 36.
Da auch die Maulwurfe dem Grasbaue

ſowohl durch ihr Wuhlen, als auch durch das
Hugelaufwerfen hinderlich ſind. ſo muß man
ſie ſowohl zu entfernen, als auch ihte aufge
worfenen Hugel zu zerſtreuen ſuchen. Zuerſt
wollen wir hier die Mittel betrachten, wie die

Naul

H S. Almanach oder Ueberſicht der Fortſchritte in
Wiſſenſchaften, Kunſten, Manufakturen und
Handwerken. Herausgegeben von G. E. Bi

Bu ſch. Erſter Band. Erfurt 1797.
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Maulwurfe zu fangen und zu entfernen, ſo
vann aber auch bemerken, wie die aufgeworfe—

nen Maulwurfohugel am
leichteſten zu zer—

ſtrenen ſind.
Man fangt die Maulwurfe:

1) mit der Hacke, oder dem Grabſcheite, in—

 dem ·man ihnen aufpaßt, und wenn man be—

merkt, daß ſie die Erde heben, ſie heraushackt

soder anit dent Grabſcheite heraushebt. Nur
c. muß ian hierbrr Acht geben, daß man jedes
malhinter ſie hackt oder ſticht, um ihnen ſo

n den Ruckgengzu verſperren.

2) mit dem Schuſſe, indem man' mit einem
Gewehre läuert, und wenn man ſie aufwer—

fen ſieht, in den Erdboden, wo ſie die Erde
heben, ſchießt.

Z) mit der Kalle.Man hat mehrere Arten vonWiaulwillfsfallen, die thells beſſer, theils

ſchlechterfind.' Diejenige, die ich inmeinem
 deutſchen Gemußß- oder Kuchengartenbaue

vorgeſchlagen und abgebildet geliefert habe,
ſchickt ſich bloß fur Grabeland und da ganz
vorzuglichflir Garten, weil ſie kein vorgan-

giges Herumwuhlen des Bodens, um ſie ge—

horig ſtellenzu konnen, vorausſetzt. Andere
die zum Theil wohlfeiler, als die meinigen,

und auch furWieſen anwendbar ſind, findet
man imſechſten Theile von Reichardts Land—

und Gartenſchatze beſchrieben und abgebil—

F 2 det
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det Der Verfaſſer von folgendem Werk—
chen: Die beſten Mittel gegen die den
Menſchen und Hausthieren, der Oeko—
nomie und Gartnerei ſchadlichen Thiere,
Quedlinburg 1795, giebt noch dieſes Mittel
an: Man ſuche einen lebendigen Maulwurf
zu bekommen, und zwar im Monat Marz,
weil ſie zu der Zeit in der Brunſt ſind, thue

ihn in einen etwas tiefen Topf, und grabe
dieſen Abends beim Nachtwerden ſo in die
Erde ein, daß oben der Rand dem Bodeu gleich
ſeye. Der Gefangene wirdin der Nacht:die
ubrigen rufen, und dieſe werden,um ibm zuhelfen, einer nach dem andern ins Gefana
niß ſpringen. Das Geſchrep wird deſto ard
ßer, je mehrere hineinfallem und keiner kann

wegen der glatten Wanbe des Topfes ent
riunen.

4 Entfernt. man die Maulwurfe nach den
Ver—

ſuchen des Herrn Graf, Hofgartners zu Rein
hardsbrunnen noch auf folgende Art: Mau
lafit gebrannte Kalkſteine, vor Feuchtigkeit
bewahrt, an der Luft zu Mehl verwittern,
zerſtreuet die Maulwurfshugel und bringt indiejenigen Locher, welche die Maulwurfeam
erſten wieder aufſtoßen, einen Loffel voll die

ſes
Dieſes aus 6 Theilen und einem Anhange beſte

hende ſchon 1755 herausgegebeneBuch ſollte man
in den Handen eines jeden Oekonomen ſinden.
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.ſes Kalks, tritt die Locher dann feſt zu, da
mit die Naſſe den Kalk nicht ſogleich anfeuch—

tet, daher man dieſes gern bei trockner Wit
terung. thut. Sobald der Maulwurf hier
wieder aufwuhlen will, kommt ihm der Kalk
in die Naſe oder in den Hals, under ſtirbt
nach und nach an der Auszehrung. Nach 4

bis 6 Wochen vertreibt dieſes Mittel gewon

lich alle Maulwurfe M.
Das Zerſtreuen der Maulwurfshugel

kann auf folgende Art geſchehen: Man bedient
ſich eutweder einer Schaufel und ſtreuet mit die—

ſer dieſelben auf der Wieſe herum, oder des ſo
geuannten Wieſenshobels, den Arthur Young
in ſeiner 5 monatlichen Reiſe durch die nord—

lichen Provinzen von England beſchrieben und
abgebildet hat. Dieſes Jnſtrument iſt wie
ein viereckigter Schlitten geſtaltet, auf welchen

man an manchen Orten die Eggen auf das Feld
ſchleift, nur daß obender Lange druber her eine
Deichſel gehet, woran man Pferde oder Ochſen
ſpannt, und daß hinten ein Paar Sturzen oder
Ruſter angebracht ſind, das Werkzeug ordent
lich zu fuhren. Vorn und hinten geht ein 5 Zoll
breites ſcharfes Eiſen quer unter den Kufen weg;
dieſes beruhrt uumittelbar den Boden und ſchnei

F 3 det

 B. ben ſchon oben angefuhrten: Almanach oder
Ueberſicht der Fortſchritte in Wiſſenſchaften,Kun
ſten, Manufacturen und Handwerken c.
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det die Manlwurfshugel ab. Wenn nuin gerade

über dieſen zwei Eiſen eine Art von Rechen an
gebracht wurde: ſo wurde dieſer zugleich auch
die abgeſchnittenen Maulwurfshugel zerſtreuen.

Man kaun mit dieſem Jnſtrumente in einem Ta
ge außerordentlich viel ausrichten.

i. 37T.
So wichtig es furden Wieſeübau iſt, ſo—

wohl in Ruckfichtder verſchiedenen Grasarten
eine gute Wahl 'zu treffen; als auch die ſchad
lichen Unkranter und Feinde der Wieſen zu ent
fernen; eben'ſo wichtig' iſt esauch fur dieVieh
zucht, das gehauene Gras ſo ju behandekn, daß
es als Heu oder Grummt ſein gedeihliches Fut
ter gebe. Das, lvas ich oben vvn der rechten

Mahzeit des Graſes bemerkte, vorauüsgeſetzt,

will ich nun noch jene Grundſatze auſſtellen,
die angewendet werden mufſen, um ein recht
ſchmackhaftes, geſundes und gedeihliches Heu
zu erhalten; dennich glaube: dem Oekonomen
muß nicht nur an vielem, ſondern auch an gu
tem Heu gelegen ſeyn.

Das Heumachen iſt daäher eine Arbeit, die
mit der großten Sorgfalt unternommen werden
muß; denn was hilft es, das beſte Gras auf
den Wieſen zu haben, wenn es, nachdem es

gehauen, nicht ſo behandelt wird, daß manda-
von ein recht geſundes und kraftiges Futter
bekomme.

Das
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Das Hauenoder Mahen des Graſes ge—

ſchieht nun gewonlich von den Grashauern des

Morgens, wenn daſſelbe noch naß vom Thaue
iſt. Der Maher ſteht ſich hierbei recht gut;
ob aber in: der Regel auch der Eigenthumer?
das iſt eine andere Frage. Erſtere richten mehr

aus, konnen mithin, da ſie Ackerweis bezahlt
werden, mehr verdienen, letztere aber erhalten,

wenn das Gras in zu dichten Schwaden liegt,
nicht bald geſtrenet werden kann, und ſich ent—

zundet, ein entbrenntes ninſchmackhaftes Heu.

Nantn haue demnach vas Gras nicht in den
Morgenſtunden, wennes noch vom Thaue naß

iſt, ſondern lieber erſtidann, wenn die Wieſen
abgetrocknet ſind, das hier auch um ſo eher

thunlich iſt, als man das Gras, wenn es blu—

het, mithin noch nicht hartſtenglicht geworden

iſt, maher.“ Sollte man aber kurzes und dun
nes, oder auch züi hartſtenglichtes Gras haben,
das ſich ohne Rafſe nicht wohl hauen laßt: ſo
mahe man es nur getroſt in den Morgenſtun—
der, und will ni etwa auch das dichtſtehende
lange Gras, wenn es noch bethauet iſt, hauen:
ſo ſuche man es aber auch bald darauf auf der

Aieſe herum zu ſtreuen, und ihm ſo die Gele—

genheit zu nehmen, in ſeinen Schwaden durch
innere Warme in Gahrung zu kommen und ſich

zu entzunden.
Bei dem Streuen des Heues iſt nothig,

daß diefes ſo geſchehe, daß daſſelbe zu gleicher

84 Zeit
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Zeit trocken werde, und nicht grunes von ſei—

nen naturlichen Saften annoch feuchtes, und
ganz ausgetrocknetes unter einander komme.
Jſt das Heu, nachdem die Wieſen abgetrocknet,

ordentlich geſtreuet, und hat dann ohngefahr
eine Stunde gelegen: ſo wendet man es, und
wiederholt dieſes nach Beſchaffenheit der Wit—
terung alle Stunden. Kommt es nun gegen
Abend: ſo bringt manes in kleine lockere Hauf-
chen, die man an einigen Orten Windhaufen
nennt. Hierdurch erreicht man einen doppel:
ten. Zweck: 1) entzieht man es in etwas dem
Thaue, der des Nachts die ganze Wieſe bedeckt,
und 2) auch dem Regen, der etwa des Nachts
kommen und das Heu ganz durchnäſſen konnte.
Den anderu Morgen ſtreuet man dieſt Wind
haufen, wenn die Sonne den/ Thaunwieber ab
geleckt hat, auseinander, weudei das Heu den

ganzen Tag wieder alleStunden. Jſt dieſes
nun trocken: ſo bringt man es in große Hau
fen, die an einigen Orten auch Schober hei

fen, und fahrt esdann entweder gleich nach

Hauſe, oder laßt es des Nachts auf der Wieſe
ſtehen. Jſt es aber etwa, weil die Wittekung
nicht ganz gunſtig war, noch nicht trocken: ſo
vbringt man es gegen Abend noch einmal in
Windhaufen, und behandelt es den andern Tag
wie wir bisher bemerkt haben. So habe ith es

an mehreren Orten geſehen und gefunden, daß
das Heu, obſchon ganz trocken, doch immer

eine
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eine angenehme grune Farbe hatte, da hinge—

gen dasjenige, welches nicht in Windhaufen ge
bracht worden, gewonlich ſehr mißfarbig und
wennes uberdieſes hartſtenglicht iſt, wieWirr—
ſtroh ausſiehet.

HIJſt das Heu ganz trocken und nach Hauſe
gebracht: ſo muß man es nun auch ordentlich
aufzubewahren wiſſen. Das Aufbewahren ſelbſt
aber geſchieht entweder auf den gewonlichen
und allbekannten Heuboden, oder im Freien in

ſogenannten Feimen. Die erſte Art der Auf—
bewahrung auf den Heuboden iſt zu bekannt,
als daß man noch viel daruber ſagen ſollte. Jch
will daher hier.nur noch bemerken, daß einige
Oekonomen, ſo wie ſie das Heu panſen, Salz
darunter zu werfen, und von den Seiten, aus
vier Bretern zuſammengenagelte und hier und
da mit einem Seitenloche verſehene Kanale ſo
in den Heupaunſen ſu legen pflegen, daß die auhere Oefnung derſelben in der freien kuft zu lie—

gen komme. Beides, ſowohl das Salzen, als
auch die angebrachten Kanale, ſollen zur Er—
haltung des Heues dienen. Letztere leiten Luft
in den Heupanſen und vertheilen dieſe durch
ihre Seitenofnungen darinn. Wenn das Heu
recht trocken nach Hauſe gebracht worden, ſo
ſind dieſe Vorſichtsregeln gar nicht nothig.

Die zweite Art der Aufbewahrung, nem
lich im Freien in ſogenannten Feimen, durfte
wohl dem großten Theile der Oekonomen noch

F5 nicht

nuut
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nicht bekannt ſeyn. Wir wollen ſie daher ge—

geuwartig beſchreiben:

Unmittelbar auf den Boden macht man erſt
ein Geruſte von etlichen mit Bretern uberlegten
ZBalten, damit das Hen nicht etwa Feuchtigkelt
aus der. Erde anziehen' moge. Auf dieſes Ge—
ruſte ſetzt man nun ſeinon Heuſchober oder ſeine
Feime. n—üten macht man denHeuhaufen ſchmal,
gegen die Mitte aberam breiteſten,

pon da aber
bis zur Hohe wieder, abhangig und ſcharf zuge
hend, etwa wie das Dach eines Hauſes. Man
panſet die ganze/Feime ſo, als wenn man ein
Fuder Heu aufladet, ja nicht krumm, damit ſie
nicht umfalle. Die außern  Seiten recht man

mit einer Harke ganz glait, einestheils, damit
kein Heu herabfalle; und Aüderntheils, damit
nirgends eine Vertiefung entſtehr, wo ſich Re—

gen oder Schnee einſetzen koönnten. Dieſen ſo
aufgerjchteten und glattgekammten Haufen be
legt man nun von allen Seiten?“mit langem
Stroh, ſo baß es ausſiehet, als wenn man ein
Girohdach vor

ſich fahe. Dieſes Dach aber
reicht nicht weiter, als uber die Mitte, wo der
Haufen gegeun

den Fuß anfaugt ſchmal zu wer
den, indem der ganze untere Theil der Feime
frei und unbedeckt bleiben muß, damitdie freje
Luft ungehindert heranſtreichen knne. Das
Stroh, welches hier eine Art von Dach bildet,
wird bloß, nachdem es mit Bindfaden zuſam
men gebunden, mit holzernen Haken befeſtiget.

Daß
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Daß man bei dem Decken ſelber, wie bei einem
Strohdache, von unten, oder im gegenwarti—

gen Falle in der Mitte des Haufens, wo nem
lich das Dach anfangt, anfängen muſſe, ver—

ſteht ſich wohl, von ſelbſt. Die ſehr großen
Haufen oder Feimen, die wenigſtens 24 Ellen
lang und 10 Ellen breit ſind, nennt man Ru—
cken, die kleinen aber, die gewonlich eine runde

Form haben, Hahne oder Kamme.
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